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Die Bundeskolonisation. 

Am Sonnabend voriger Woche war Ihr Mitar- 
beiter, um sich die Erlaubnis zum Besuch des Kin- 
waudererheiins der Bundesregierung auf der Blu- 
meninsel zu erbitten, genötigt, beim Generaldirek- 
tor des Besiedkmgswesens, Herrn Joaquim Fran- 
cisco Gonçalves Junior, vorzusprechen. Daß die Er- 
laubnis mit der größten Bereitwilligkeit erteilt 
Avurde, beclarf wohl kaum der Erwähmmg. Die Bhi- 
moiinsel ist eine Musteraustalt, die die Regierung 
gern zeigt. Wir werden über den Besucli dortselbst 
in den nächsten Tagen berichten. Jrlerr Gonçalves 
Junior benutzte die Gelegenheit jedoch auch, um 
Ihrejn Mitarbeiter in längeren Ausführungen den 
derzeitigen Stand der Kolonisation darzulegen. Es 
ist bekannt, daß er sicli mit großer Liebe und Hin- 
gebung dem ihm anvertrauten Amto widmet, daß 
er mit Verständnis den Dienst organisiert hat und 
leitet und daß er sein Möglichstes tut, um ihn zu 
vervollkommnen. Es ist daher von \\'ert. seine An- 
schauungen und seine Auffassung kennen zu lernen 
und wir wollen sie imseren Lesern nicht vorent- 
halten. 

Inmitten des großen Saales, in dein der General- 
direktor des Besiedlungswesens arbeitet, steht ein 
langer Tisch, dei- über und über mit Stößen von 
l^hotographien bedeckt ist. In einer Ecke des Saa- 
les ist eine riesige liandgezeichneto Karte JVfittel- 
imd Südbrasiliens aufgestellt, die außer den Städten, 
Eisenbahnlinien und Elußläufen aucli die im Maß- 
stab genauen Eintragamgen der Kolonien enthält. 
Vor diese Karte führte uns Herr Gonçalves Junior i 
zunächst, um uns die i'äuinliche Ausdehnung der i 
Kolonien im Verhältnis zur Gesamtfläche der ein- j 
zelnen Staaten vor Augen zu führen. Gegenwärtig i 
werden von der Bundesregierung bezw. von Einzel- ' 
Staaten mit Unterstützung und unter Oberaufsiclit : 
der Bund(»regierung (S. Paulo geliört nicht zu diesen.; 
Sta.aten) im gpizen 30 Kolonien unterhalten, näm- ! 
lieh: in Espirito Santo A f f o n s o P e n n a an der 
Balm von Victoria nach Diamantina; in Minas (^e-! 
i'aes João Pinheiro, Wenceslau Braz und 
gem Grande in der Nähe von Bello Horizonte, Santa ' 
Maria, Constança und Barão de Ayuruoca in der 
Nähe von Leopoldina und Mar d'Hespanha, Frau- ■ 
cisoo Salles, Nov^a Badem, Inconfidentes und 
Itajuba in Südminas; auf der Grenze der Staaten 

Minas und lüo de Janeiro V i s c o n d e d e M a u a, in 
Iiio de Janeiro Itatiaya, beide im Itatiavageljirge 
gelegen; in S. Paulo Bandeirantes und Alon- 
ção , in Parana Ivahy, Tayo und Senadoi' 
Gorrea bei Tlierezina, Jesuino Marcondes 
Ita])ara und Gruz Mach ad o bei Guarapuava, 
Iraty uud Vera Guarany am südlichsten Teil 

Kio Grande-Balm in diesem Staate, 
Affonso Penna bei Curityba; in Santa Catharina 
Nova Galicia zwischen Pahnas uud Porto União 
Senador Es te v es Junior bei S. ]\Iiguel, un- 
weit Blumenau, A n n i t a ]) o 1 i s südwäils davon in 
der Serra do Mar; in l?io Grande do Sul Erechim, 
nordwärts von Passo Fundo, Ijuhy und Guarany 
zwischen Cruz Alta mid dem Urug\iay. (Die gesperrt 
gediuckten sind Bundeskolonien, die andei'en un- 
terstützte Kolonien.) 

Dei- räumlichen Ausdehnung nach am größten sind 
die Kolonien in Rio Grande do Sul: Guarany, ljuhy 
und Erechim, wahre Fürstentümer, dann Annita- 
pohs in Sant^ Gathaa'ina, Ivahy in Parana, Bandei- 
rantes in S. Paulo, die Itatiaya-Kolonien und Af- 
fonso l'enna, und Espirito Santo. Auch Ii-aty und Vera 
Guarany in Parana und Monção in S. Paulo werden 
wohl grol^ Kolonien werden, denn sie sind aus- 
delinung'sfähig, da das Land in der Umgegend ver- 
hältnismäßig leicht zu haben ist. 

Dem Generaldirektor sind die \^orwürfe, die ge- 
gen die Besiedlungstätigkeit der Bundesregierung 
erhoben weixlen, wohlbekannt. Er meint — und da- 

j rin muß man ihm allerdings recht geben —, daß 
I der Beurteiler nie vergessen dürfe, daß die Koloni- 
^ sation vonseiten des Bundes nocli sehr jungen Da- 
I tums ist. Erst im April 1907 wurde das Gesetz übei- 
[ die Besiedlung des Bodens erlassen. In den folgen- 
den Monaten wurde die Behörde organisiert und eine 

iEeiho von Sachverständigen ausgeschickt, um die 
herrenlosen Ländei-eien in den Mittel- und Südstaa- 
ten auf ihre Eignung zur Kolonisation zu untersu- 
chen. Mitten in diese Tätigkeit hinein kam die Nach- 
richt, daß die Propagandakommission so und so 
viele F'amilien abgeschickt habe, füi- die man Land 
bereitstellen solle. Es galt nun, um jeden Preis Land 
zu schaffen, so schnell als möglich und auch nicht 
zu weit von Bio entfernt, damit von der Zentral- 
stelle aus die Ueberwachung erfolgen könne. Die- 
ser Uebereilung, notwendig geworden durch die un- 
kluge Hast der Propagandisten in Europa, die sich 
durchaus als „tüchtige Kei-Is" zeigen wollten, ver- 
danken die Kolonien am Itatiaya und Bandeiran- 



{es ilire Etitstehuiig. Ren- (Joiiçalves Juiiioi- gibt 
ohne weiteres 7a\, daß diese Grüiidiuigeii uuglück- 
licli sind, da sich sowolil die Bodengestaltung als 
aucli die Bodenqualität nicht für die europäisclie 
Besiedhnig eignet. Innnerliin wäre mehr za errei- 
chen gewesen, wenn nicht das Vei-liängnis e; ge- 
wollt hätte, daß diese Koionien anck nocli dadurch 
litten, daß sicii die Leiter als untauglich ev\vie.-eu 
und daß die Einwanderer, die dorthin gingen, zum 
großen Teile gar keine Landwirte waren, sondern 
städtische Handwerker und Fabrikarbeiter. 

Bäuerliche Einwanderer känieji auch unter un- 
fähiger Leitung vorwärts, wälrrejid mngekehrt der 
Landarbeit ungewohnte Leute ebenfalls etwas er- 
reichten, wenn die Kolonie einem geschickten Di- 
rektor iintersteht. Kämen aber' ungeschickte Direk- 
toren \md ungeeignete Kolonisten zusammen, dann 
wäre auch auf dem besten Boden ein li'iasko zu er- 
warten, um wieviel mehr also in Bandeirantes und 
am Itatiaya. Würden die Kolonisten die für Bo- 
den und Klima ])assendcn Früchte l)auen, dann 
ginge es auch dort. Das beweise das Beisi)iel eines 
Frau7i0seu am Itatiaya, der nach" der letzten Ernte 
für nicht weniger als HVa Contos Kartoffeln vor 
seiner Tür, also ohne Transportkosten zu haben, 
verkauft liabe. Das Merkwürdige sei, daß so viele 
Kolonisten sich durchaus nicht beraten lassen woll- 
ten. Die Kolonieii bei Bello Horizonte z. B. lägen 
in der Nähe dreier Baumwollspinnereien. Das Land 
eigne sich auch durchaus zum Baumwollbau, aber 
welche Mühe habe es gekostet, die Leute zu dieser 
Kultur zu überreden. Die Kolonie João Pinheiro 
halxí anfangs unter diesem Widerstand direkt j^c- 
litten. Heute sei man aber soweit, daß z. B. \!in 
deutscher Kolonist 12 von seiiien 25 Hektar mit 
Baumwolle bestellt habe, aus der er einen Ertrag 
von 5 Contos erwarten dürfe. João Pinheiro sei das 
(iegenstück zu den erstgenannten Kolonien. Obwohl 
der Boden auch nicht übermäßig gut sei, habe nach 
anfänglichen Schwierigkeiten eine geschickte Lei- 
tung die Kolonie doch zur Blüte gebracht. Die große 
Reihe von Photographien, die uns Herr Gonçalves 
Junior nachher von João Pinheiro zeigte, bestätigten 
die Behauptung, daß die Kolonie gedeihe. 

Der Generaldirektor ist überhau]-)t mit der Ent- 
wicklung der Kolonien, von den erstgenannten ab- 
gesehen, sehr zufrieden. Das Berichtsjahr 1910, das 
dritte der Besiedlungstätigkeit, ergebe als Gesamt- 
wirtscliaftsresultat der Kolonien bereits die statt- 
liche Summe von 5000 Clontos, wobei jedoch das 
im eigenen Haushalt der Ansiedler Verbrauchte niciit 
inbeigriffen sei. Das bedeutet gegen die lUJn Con- 
tos Produktionswert des Jahres 1909 und die 500 
Contos des Jahres 1908 aller'dings einen gewalti- 
gen Fortschritt und gibt dem Direktor das Recht, 
zuversichtlich in die Zukunft zu schauen, um so 
mehr, als die Einwanderung von Ansiedlern steigt, 
auch oluie die Gewährung freier Ueberfahrt. In den 
ersten 7 Monaten des laufenden Jahres hat die Blu- 
meninsel bereits mehr Persoiien beherbei'gt als wäh- 
rend des ganzen Jahres 1910, und Her General- 
direktor hofft, daß die Zatil 20.000 übersciu'itten 
werden wird. Hiesenkomplexe von íer Ausdelmung 
der Kolonien Guarany und Tjuliy sind nicht mn- 
schon vollbesiedelt, sondern bereits emanzipiert wor- 
den. In Erechim hinunt die Ansiedlerzahl derart zu, 
daß die Erschließung der ujiencQichen hen-enlosen 
Ländereien gar nicht sclmell genug vorgenommen 
werden kann. Das Gleiche gilt füi' Annitapolis und 
die direkten Bundeskolonien in. Parana. Und was 
Herr Gonçalves Juidor als besonders erfreulich her- 
vorhebt: ein sehr großer Teil der Einwanderer 
kommt bereits auf Veraidassung von früher ange- 
siedelten Freunden und Verwandten, der beste l]e- 
.weis, daß es den Ansiedlern gut geht. 

Wir sahen uns dann die Píioíograpliien aus den 
Kolonien an; .Riesenweizen )uitschweren Aehren aus 
liio Cirande do Sul, prächtige)' Roggen aus Parana. 
Baumwollfelder aus Allnas Geraes, Kaffeepflanzun- 

I gen aus Lspii'ito Santo, romantische Landscliafts- 
jbilder mid idyllische Wiidcel, Viehherden und Bie- 
j nenzüchtereien, Versuchsfelder und Industrieanla- 
i geil. Schulen und Kirchen. .Angesichts dieses An- 
schauungsmaterials und angesichts der Zahlen, die 
der Generaldirektor vorführte, muß man bekennen, 
daß der Gesamteindruck ausgezeichnet ist. CJewif.) 
ist im einzebien manclierlei tadelnswert gewiß 
könnte vieles besser gemacht werden: gerade wir 
Zeitungsmenscheu hören ja Klagen genug! Aber 
die Empfindung, mit der wir von Herrn (Gonçal- 
ves Junior schieden, war doch nicht nur die, einen 
Mann kennen gelernt zu haben, dem sein Amt am 
Herzen liegt und der sein Bestes tut, um den Ein- 
wanderern zu helfen, sondern auch, daß hier eine 
Kulturarbeit ersten Ranges geleistet wird, die dem 
Lande schon jetzt sichtlich zum Segen gereicht, de- 
i'cn ganzer Wert freilich erst nach einem Jaln'zelmt 
erkannt werden wird. 

Vermischte Maehriehten. 

Was d i e S c h Õ n h e i t kostet „Ich sterbe gern, wenn 
ich nicht länger schön sein kann", rief Maria Gräfin. Co- 
ventry aus, die schönere der beiden berühmten Schwestern, 
von deren beinahe überirdischer Schönheit um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts ganz London sprach; und sie verbarg 
sich in ihrem dunklen Boudoir hinter dicht verschlossenen 
Vorhängen, damit kein Auge das Verwelken ihrer Reize 
sehe. Wlenjn Lady Coventry heute lebte, so würde sie nicht 
mehr so sprechen und handeln, denn sie wüßte, daß Schön- 
heit heutzutagie, zumal für Frauen, die so reich sind wie sie 
war, sozusagen nur eine Geldfrage ist. Es gibt fast keine 
Häßlichkeit, keinen körperlichen Fehler mehr, den nicht 
ein Spezialist zu vertreiben sich erböte. Mag eine Dame von 
finem Muttermal auf ihrer rechten Wange, einer mißge^ 
stalteten Oberlippe, von zusammegewaehsenen Augenbrau- 
nen, unschönen Armen oder Runzeln entstellt sein, die Zau- 
berkunst der Eliktrizität oder andere Mittel im Schranke 
des Schönheitsarztes helfen ihr, sich davon zu befreien. Wie 
wenig billig ist es freilich, die Schönheit zu verewigen, 
zeigen die Aufstellungen leiner englischen Wochenschrift 
Von der Behandlung des Gesichts mit Säure, die sozusagen 
einer Häutung gleichkommt, hat die Dame nicht bloß die 
Schmerzen, sondern auch Kosten in der Höhe von minde- 
stens 2000 Kronen. Dieselbe Summe bezahlt eine Dame der 
Gesellschaft das Jahr über für Dampfbehandlung und Mas- 
sage ihres Gesichts-. Für eine mäßig große Flasche Schön- 
heitswasser gibt sie gern 30 Kronen und eine vollendete 
Puderquaste wird mit 8 Kronen nicht zu teuer bezahlt. Eine 
vollständige Ausstattung ihres Toilettentisches kO'Stet wenig- 
stens 150 Kronen und noch mehr zahlt sie in wenigen Mo- 

i naten, um das Verbrauchte zu ersetzen. Auch für Bäder 
' aller Art steigt die Rechnung einer Dame von Welt leicht 
^ auf 2000 Kronen das Jahr. Jedes Lichtbad allein kostet 8 
i Kronen und elektrische Bäder, deren unsere Dame wenig- 
i stens jede W^)che eines nimmt si^id für 1000 Kronen das 
j Jahr billig in Rechnung gestellt Die Haarpflege schließt- 
i lieh mit allen Salben und Schönheitswässern, mit W^aschen 
! und Besuchen beim Friseur, kostet gewiß 600 Kronen das 
Jahr. Stellen wáf Idann ^och idie Handpflege mit 80 Kronen 
in Rechnung, so haben wir die wichtigsten Posten des Schön- 
heitsbudgets einer Modedame genannt Da aber Schönheit 

I ohne Gesundheit nicht dankbar ist, so gehören auch noch 
i die Kosten für körperliche Hebungen in Höhe von rund 400 
I Kronen hierher, ferner etwa 2000 Kronen für Vibrationsbe- 
I handlung, die der Haut ihre Frische erhält ' 



Aus Jiiü Grande do 8ul. 
(0 o rre is pjö n d e n z.) 

Nach einigen Jaliroi) der Sainiiilung und Ituhe 
werden wir hier im Süden, wie es scheint, wieder 
ein Jahr der politischen Kämpfe erleben. Die Staats- 
präsidentenwahl ist wolil nocli sehr weit — sie fin- 
det erst im November 1912 statt — aber man spriclit 
jetzt ^hon von ihr, erwägt, stellt Hypothesen auf 
und venvirft sie wieder, erzürnt sich und wird wie- 
der gTit — man macht, mit einem Woj-t, J'olitilv. 
, Die ,,Demokraten", die bei der letzten Wahl eine 
so bedeutende Exjlle spielten, werden diesmal auf 
eigene Rechnung wohl gaa'iiicht mitmachen können, 
denn die Partei ist gespalten, die Hirten sind ge- 
schlagen. und die Herde ist zerstreut. Schade drum: 
diese Demokraten hatten ganz vernünftige Ideeu und 
sie liätten schon etwas leisten können, aber die 
Zwietracht, der Icieinliche Neid und die Mißgunst 
zerstörten alles, was Verstand imd guter AVille ge- 
schaffen hatten. Dr. Fernando Abbott, der das vo- 
rige Mal gegen den offiziellen Anwärter auf die 
l'räsidentschaft kandidierte und die ansehnliche Zahl 
von über sechzehntausend Stimmen auf sich ver- 
einigte, ist verreist und kehrt höchst wahrschein- 
lich vor der Wahl nicht wieder — er wolle in Eu- 
ropa studieren, heißt es, aber: er will nichts mehr 
davon wissen, v/ird es verstanden. Dr. J. F. de Assis 
Brasil, der zweite Chef der Demokraten, scheint 
auch keine große Lust zu haben, sich neuerdings 
die l^'inger zu verbrennen. Und die traditionelle Oppo- 
sition, die Föderalistenpartei, ist so uneinig und so 
schwach, daß sie gar nicht ernst genommen zu Aver- 
deu braucht. Die Leute plagen sich seit Jahren um 
die verschiedensten Kleinigkeiten ab, vertrödeln die 
Zeit mit den lächerlichsten Haarspaltereien und ent- 
ziehen so ihre guten Kräfte der gemeinsamen Ar- 
beit fürs Volk und Vaterland. 

Und doch soll es einen Wahlkampf geben? Ja, 
es scheint so. Die alte ßegierungspartei, die ge- 
schlossenste politische Organisation, die Brasilien 
hat, ist nicht mjelir so solide wie sie noch vor we- 
nigen Jahren wai*. Verschiedene Chefs sind mit der 
Leitung Dr. Borges de Medeiros nicht mehr zufrie- 
den, eine neue Dissidenz ist im Entstehen begriffen 
und diese wird bei der nächsten Wahl dem Falast- 
kandidaten den Sieg streitig machen wollen. 
" Borges de Medeiros hat trotz aller Dementis auf 
einen Ministerposten reilektiert und Pinheiro Mä- 
chado, sein intimer Fi'eund und Mitchef der riogran- 
denser Regierungspartei, hat ihm diesen Posten nicht 
zu -vierschaffen gewußt oder auch nicht gewollt. Da- 
rum TSC Borges nun böse und konsultiert den gros- 
sen Wettermacher überhaupt nicht mehr, was selbst- 
verständlich wieder diesen verletzt. 

in vernältnismäßig kurzer 'Zeit hat Rio Grande 
do Sul drei Bundesdeputierte zu wählen gehabt und 
kein einziger dieser drei Sitze ist einem Kandidaten 
Pinheiros zugefallen — Borges hat es überall ver- 
standen, seinen Manu durehzudrücken und Pinheiro 
hat sein verpfändetes Wort nicht einlösen können. 
Bei der letzten Ersatzwahl enthüllte sich so recht die 
Kluft^ die zwischen den beiden Chefs erstanden ist. 
Borges de Medeiros gab den Stuhl Hasslochei's Dr. 
Carlos Maximiliano, einem Manne, der als intransi- 
a-enter Ges:ner Pinheiros bekannt ist, und der all- 
mächtige Leiter der Bundespolitik konnte es nicht 
verhindern, daß dieser sein Feind in die Kammer 
einzog. 

Es ist ganz natürlich, daß nach einem solchen 
Stand der Dinge Pinlieiro Machado danach trachtet, 
bei der Präsidentenwahl den Einfluß Borges' zu bre- 
chen. Gelingt ihm dieses nicht, dann sind vielleicht 
^gai- seine eigenen Senatorentage gezählt und wird I: 

er, wenn sein :\l,andat zu Ende gegangen, von Bor- 
ges einfach beiseite gese'tzt. Das will uiid muß er 
verhindej-n, denn es wäre doch ein gar zu harter 
Schlag, wenn es auf einmal hieße; Pinheii'o Ala- 
chado kehrt nicht nieLr in den Senat zurück — 
nach seiner Ansicht müßte dann ja cler Hinnnel 

^ einstürzen imd die Erde ilu-e Krater öffnen, um das 
i vuidankbare Menschengeschlecht zu verschlingen. 

, I Pinheiro spinnt — mag er das auch leugnen, wie 
■: er will, eine Intrige gegen Borges und der weiß 

: auch ganz genau, wie man Politik macht, also in- 
' trigieren sie alle beide. 

Borges de Medeiros will sich selbst als Kandida- 
ten aufstellen; Pinheiro denkt wieder an den jetzi- 
gen Minster des Innern Dr. liivadavia Corrêa. Bringt 
er diesen ihm unbedingt ergebenen Mann durch, 
dann ist Borges kaltgestellt, unterliegt er, dann ist 
das Umgekehrte der Fall und Piidieiro kann seine 
Koffer packen. In der Partei sind trotz der Ein- 
heitlichkeit die Meiimngen verschieden und was dem 
einen Chef eine Uhl ist, das ist dem anderen eine 
jSlachtigall — der eine wird sich zu Pinheiro unü der 
andere zu "Borges halten. Borges liat wohl die ganze 
Beamtenschaft für sich und die Munizipal-Autori- 
täten wer'Sen auch in der Mehrzahl zu ihm stellen, 
aber Pinheiro ist auch nicht von Pappe, der ver- 
steht ebenso gut wie sein Busenfreund, für den po- 
litischen Stiefel den i-ichtigen Leisten zu finden — 
er paktet einfach mit den verschiedenen 'Oppositio- 
nen. Mit den Föderalisten der alten Schule ist nichts 
zu wollen, denn die Leute sind zu prinzipienfest —■ 
die wollen alles oder gar nichts und alles kann man 
ihnen nicht geben, danim läßt Pinheiro sie links 
liegen und ,versucht mit den Föderalisten von min- 
der bestimmter Farbe — mit der Gruppe Moacyrs 
nämlich. Diese ist schon imstande, einen Kompromiß 
einzugehen und auf Kompromisse versteht sich 
Pinheiro wie sonst niemand: er wird den Moacy)-isten 
Konzessionen machen und die werden auf Rivada- 
via stimmen. Wie die Jung-Föderalisten, so lassen 
sich auch die Demokraten mit Konzessionen angeln. 
Assis .Brasil ist ein zugänglicher Mann, allein kann er 
mit seinen Demokraten nichts ausrichten, und wenn 
Pinheiro ihm nun etwas entgegenkommt, dann ist 
er vielleicht doch zu gewinnen, und die demokrati- 
schen Stimmen, die allein nichts bedeuten, können, 
zu den anderen geworfen, den Sieg für Rivadavia, 
entscheiden. 

Von sämtlichen riograndenser Politikern ist kei- 
ner so verhaßt wie gerade 'Borges de Medeiros. 
Das erklärt sich jedenfalls dadurch, daß er zelm 
Jahre Präsident war unTl während dieser Zeit Ge- 
legenheit genug hatte, die schönsten Hoffnungen zu 
enttäuschen und sich Feinde zu ei"\verben. Stellt er 
sich nun selber auf oder maclit er eine seiner Krea- 
(Qren zum Kandidaten, dann wird sich die ganze 
große Dissidenz, die sonst áucli gerade nicht eine 
Brüdergemeinde bildet, wie ein 'Mann für Pinheiro 
Machado Paii)ei nehmeii, der nicht so verhaßt ist 
und der auch nicht so oft die Gelegenheit gehabt 
hat, sich negativ zu empfehlen. Einen nicht unbe- 
dingt treuen Mann wird Borges aber nie aufstellen, 
weil das für ihn eben Keinen Zweck hat. Also stehen 
die politischen Aktien, und wer jetzt s'clion sagt, 
welche von ilinen steigen miU welche sinken wer- 
den, der muß ein Prophet sein — oder sich füi- einen 
solchen halten. Gewöhnliche Leute sagen über- 
haupt gamichts und warten nur auf die Dinge, die 
da kommen sollen. 

Wenn nun das Deutschtum hier politisch organi- 
siert und einigermaßen einig wäre! Was ließe sich 
jetzt nicht hier eiTeichen. Wenn sich zwei strei- 
ten, dann kann der Dritte immer etwas profitie- 
ren, und dieser Dritte könnte liier das Deutsclitunj/ 



sein — odei' die Kolonien überliaupt. Was geJicir 
nii« in aller Welt Pinheiro .Machca<lo oder Borges tlfj 
Medeiros an! Für uns sind beide gleicli gut oder 
gleich schlecht; ihr Wert (längt für uns davon ab, 
was sie uns versprechen uiid wie sie das Vei'S[)rechen 
halten. Die Kolonien könnten etwa zehuiauseud 
Stimmen in die W^^schale werfen. AVenn nu:i eine 
Einigkeit sich erzielen ließe und die Kolonie sieh auf 
die Beine stellte; wer unsere Stimmen Jiabeii müI, 
der nehme das und das in sein Regienmgsprogranuii 
auf! Diese zehntausend Stimmen würden entschei- 
den und dei' kommende Manu wäre mitliin gezwun- 
g-en, sich auf sein Progranun zu verpflichten, das 
den Interessen (1er Kolonien entspricht — dem übri- 
genl^ Lande würde dasselbe selbstverständlich auch 
nicht schaden, denn „hat der Bauer Geld, so hats 
die ganze Welt!" Aber wie die notwendige Einig- 
keit ei'zielen! Das wäre ein Kunststück oder ein 
Wunder und Wunder geschehen heutzutage nicht 
mehr. Die Kolonie wird sich nicht einigen, einer 
^^ ird auf Hinz und der andere auf Kunz stinnnen, und 
geschoren wird sie werden von allen beiden. 

Vor etwa zwei oder drei Wochen ist in dem 
uruguayischen Munizip Libres der riog-randenser 
'Bandit Viriato Natividade erschossen worclen. Sein 
Sohn, ein Junge von achtzehn Jahren, 'ist mit ihm 
gefallen. So sind nun die beiden zu spät geboreneu 
Strauchritter an einem "Tage gestorben und wollen 
wir hoffen, daß sie die letzten waren. 

Wie ist es um- möglich, möchte man sich fragen, 
daß in dem heutigen Bio Grande, das doch ein ganz 
gutes Staatsmilitär hat, nocli Banditen existieren uind 
ganze Gegenden terrorisieren können? Man sollte 
es nicht für möglich halten und doch ist es so, und 
wenn man das hiesige Volk kennt, dann weiß man 
auch, warum es so ist. Das unbändige PYeiheitsge- 
fühl und die lAist zu abenteuern, nicht die Habsuclit, 
machen die Tjente zu Banditen. Es sind nicht ge- 
rade Karl Moor-Gestalten, diese Banditen der Cam- 
panha, aber es steckt in ihnen doch ein Kern, der 
einer besseren lintwicklung fähig gewiesen wäre, 
wenn man ilin anders behandelt hätte. Die Periode 
der Revolutionen und Pronunciamentos ist wohl für 
inuuer dahin, und doch prickelt in diesen Gauchos 
der unbändige Drang nach solchen Taten, wie sie 
in ihren Liedern besingen, und sie werden Bäubei'. 

Wenn die die Sitten mildernde Kultur sich bis in 
die wildromantische Campanha erstrecken wird, da 
wei'den die Nachkommen diesei' verwegenen Män- 
ner, die uns jetzt so wenig sympathisch sind, nicht 
die schlechtesten Menschen und nicht die sclilech- 
testen Rei)ul)likaner sein. Die i'reilieit werden sie 
wohl immer lieben und sie werden auf ihrem Nacken 
kein Jocli dulden, aber zuerst müssen die von den 
Revolutionen übernommenen Sitten ausgerottet wer- 
den. Variato Natividade war ein Verbrecher großen 
Stils, und wenn er die Gelegenheit "dazu gehabt hätte, 
da Aväre er ein Held geworden. In dem Leben des 
Mannes ist eine Tragik, dje den Beurteiler seiner 
Schandtaten unbedingt milde.j- stimmen muß. Er ist 
an überschäumender Kraft zugrunde gegangen, die 
nicht in die richtige Balinen geleitet war, und so 
entfällt ein großer Teil der Verantwortung fiu- die 
Verbrechen, die er begangen, auf die Männer, die 
aus dem kräftigen Geschleclit der Gauchos noch 
nicht ein besseres Element zu machen verstanden 
haben. Möge es bald liierin anders werden — dazu 
ist aber notwendig, daß man der Erziehung des mit 
der zu Abenteuern herausfordernden freien Natur 
aufwachsenden Geschlechtes die größte Aufmerk- 
keit zuwendet. 

Die Yiehrassen im Staate Säo Paulo. 

Der Staatspräsident hat am Freitag voriger Woche 
das Dekret unterzeichnet, welches^ für die Benut- 
zung der dem Staate geiiöi'igen Rasse-Zuchttiere 
vonseiten der Züchter neue Bestimmungen aufstellt. 
Dl'. Padua Salles hat dem Staatspräsidenten gieich- 
z<!itig das folgende Scliriftstück zugehen lassen, wel- 
c]if!s die Gründe, die zur Aufstellung der neuen Be- 
stimmungen führten, enthält. Es hat ungefähr fol- 
genden Inhalt: 

^ ,,Hochgeehrter Herr Staatspräsident! Ich habe die 
Elire, Euer Exzellenz das Projekt vorzulegen, wel- 
ches die Bestimmungen für die Benutzung der dem 
Staate g-ehörigen Rassetiere vonseiten der Züchter 
verändert. 

Die Praxis hat die Notwendigkeit gezeitigt, das 
Staatsgebiet in verschiedene Distrikte einzuteilen. 
Ein jedei- wird die Zuchttiere halten, welche die 
Züchter zur Verbesserung ihrer Viehrassen benöti- 
gen. Aus dieser Einteihmg ergibt sicli der Nutzen, 
daß jede Zuchtstation nur diejenigen Tiergattungen 
enthalten wird, welche zur Zucht in der betreffen- 
den Zone am geeignetsten befunden wurden uiul 
daselbst bereits akklimatisiert sind. Die große Aus- 
dehnung des Staates S. Paulo, dessen klimatische 
und topographische Verhältnisse durchaus nicht 
übei-all gleich sind und dessen Weiden ebenfalls 
verschieilenen Charakter tragen, habt^i die Eintei- 
lung desselben in so viele Zonen erfordert, als Zucht- 
stationen vorhanden sind. Die Dienste, die die Zucht- 
stationen bisher geleistet, haben sicli rein in dem 
Rahmen von A'ersuchen bewegt. Das Ergebnis die- 
ser Versuche ist in den neuen Bestimmungen nie- 
dergelegt, die schon aus dem bloßen Grunde sich 
als notwendig erwiesen haben, weil die immer wacli- 
sende Ausdehnung der Viehzucht in unserem Staate 
die intensive Und praktische Förderung vonseiten 
der Staatsregierung er'heischt. Der Augenblick ist 
gekommen, in welchem die Verbessei'ung der Ras- 
sen auf Grund der bereits vom Staate wie von Pri- 
vatzüchtern gemachten Erfahrungen weiter vorge- 
nommen Averden muß. Deshalb muß auch die Re- 
gierung zur Hebung der Viehzucht innerhalb ge- 

, wisser, genau gezogener Grenzen den Züchtern ihre; 
Unterstützung leihen, um auf diese Weise vielen 
Irrtümern, die der Verbesserung nur schaden könn- 
ten, vorzubeugen. Auf Grund der in obigen Mittei- 
lungen gemachten Erfahrungen hat das xickerbau- 
sekretariat es für richtig befunden, das Staatsgebiet 
in Zonen einzuteilen, die sich mit der Einrichtung 
neuer Zuchtstationen stetig vermehren werden. Auf 
diese Weise werden die Züchter sich leichter der 
von der Regierung zur Zucht aufgestellten Tiere bt^- 
dieiien können und es werden die Unzuträglichkeiten 
der langen Reisen vermieden werden, denen die 
nach der Zentral-Zuchtanstalt ,,Dr. Carlos Botelho'" 
in der Hauptstadt gesandten Tiere ausgesetzt wami. 

Dieses sind im allgemeinen die Erklärungen, die 
ich Euer Exzellenz in Bezug auf das anbei mitfol- 
gende Projekt zu machen habe. Der Ackerbause- 
kretär des Staates S. Paulo, gez. A. de Padua Salles." 

Die Bestimmungen des nunmehr unterzeichneten 
Dekretes Nr. 2091 sind die folgenden: 

Artikel 1. Es ist den Züchtern des Staates S. 
Paulo gestattet, die in den Zuchtanstalten der Zen- 
tralstelle ,,Dr. Carlos I3otelho'' und in den Distrikts- 
zuchtstätten aufgestellten Rassetiere zu benutzen un- 
ter Beobachtung der für diese Benutzung erlasse- 
nen Bestimmungen. 

Artikel 2. Das Staatsgebiet wird in Zonen ein- 
geteilt werden. Jede Zone erhält eine Zuchtstation. 
A'orläufig sind die folgenden Distrikte geschaffen, 
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die aber deu Bedürfnissen entsprechend geändert 
T^^erden können. 

Erster Distrikt. Sitz in der Hauptstadt S. Paulo. 
^'erwaltung•sbezirk; die Munizipien S. Paulo, Pal- 
meiras, Descalvado, Pirassununga, Limeira, Campi- 
nas, Amparo, Soccorro, Serra Negra., Bi-agança. Ita- 
tiba, Jundiahy, Santos, Sorocaba, S. Hoque,' Itu', 
Piracicaba, S. Pedro, Indaiatuba. Mogy-mii-im. AIo- 
gy-guassu', Mogy das Cruzes, João da Boa Vista, 
Pindainonhangaba, Guaratingueta, Quehiz, Lorena. 
Capivary, Caçapava, Taubaté, S. José dos Campos! 
Bananal e Atibaia. 

Zweiter Distrikt. Sitz in S. Carlos. Verwaltungs- 
bezirk: die Munizipien S. Carlos, Araraquara, Mat- 
tão, Taquai-itinga, Ilio Preto, Ibitinga, Pedras, Boa 
Esperança, Dourado, Rio Bonito, Brotas, Dois Cor- 
regos, Jahu', Agudos, Anna])olis, Mineiros e Eio 
Claro. 

Dritter Distrikt. Sitz in Barretos. Verwaltmigsbe- 
zirk: die Munizipien Barretos, Bebedouro, Pitaii- 
gueiras, Jaboticabal e Monte Alto. 

Vierter Distrikt. Sitz in Batataes. Verwaltungs- 
Ixi^irk: die Munizipien Batataes, Franca, Ituverava, 
igarapava, Nuporanga, Jrdinopolis, Sertãozinho, Bi- 
beiräo Preto, Cravinhos, S. Simão, Casa Branca, 
Mococa, Tambahu' e S. José do Eio Pai'do. 

Fünfter Distrikt. Sitz in Itapetininga. Verwal- 
tungsbezirk; die Munizipien Itapetininga, Faxina, 
Tatuliy, Tietê, Botucatn', Avaré, Pii-aju", Santa Cruz 
do Rio Pardo, Campos Novos, S. Manuel e Lençoes. 

Artikel 3. An den Distriktssitzen befindeii sich 
die Zuchttiere, und zwar immer diejenigen, die sich 
lür die betreffenden Zonen am besten eignen. Die 
Auswahl wird nach zooteclinisclien Gründen vorge- 
nommen. 

Pai'agrapli 1. An dem Sitze eines Distrikts werden 
Zuchttiere aus einem anderen Distrikt zur Forti)flan- 
zung nicht angenommen. 

Paragi-aph 2. Sobald das Paulistaner CJestüt in 
Pindamonhangaba fei'tig eingerichtet und zur Benut- 
zung eröffnet sein wiM, sind Pferde- und Esel-Stu- 
ten, welche zur Deckung bestimmt sind und aus 
den an der Zentralbalin liegenden Munizipien stam- 
men, dortlün zu senden. 

Artikel 4. Um zur Deckung durch die staatlich 
aufgestellten Beschäler zugelassen zu werden, müs- 
sen Mutterstuten die folgenden Bedingungen er- 
füllen : 

a) absolute Gesundheit; 
b) guter Körperbau und keine Fehler, welche sich 

forterben könnten; 
c) Pferde- und Esel-Stuten müssen ein Alter von 

mindestens drei Jahren haben, Kälber 18 j\Ionate 
alt sein; 

d) Pferdestuten müssen eine Mininialgröße von 
] Meter 40 Zentimeter, vom Wiederrist aus gemes- 
sen, aufweisen, und dai'f der Unterschied in dei' 
Größe zwischen ihnen und dem Beschäler lü Zen- 
timeter nicht übersteigen. Die Größe des Beschä- 
lers wiixl ebenfalls vom AViederiist aus gemessen; 

e) die Muttertiere müssen ein weites und wohl- 
geformtes Becken haben. 

Artikel 5. Den Direktoren der Zuclitstatione]i 
steht das Hecht zu, irgendein Muttertier, welches 
in schlechter Verfassung befindlich befunden wird, 
als zur Zucht ungeeignet zurückzuweisen. 

Artikel 6. ?iluttertiere, welche einer bestinanteu 
Easse angehöi'en, kiinuen nur durch die Beschäler 
der gleichen Easse gedeckt werden. Im anderen 
Falle steht dem Direktor der Zuchtanstalt des be- 
treffendeji Distrikts die Auswahl des am besten ge- 
eigneten Beschälers zu. 

Artikel 7. Eselhengste werden nur zur Deckung 
von Eselstuten vei'wendet. 

Artikel 8. Folgende Decktaxen, welche im \'or- 

en: 

i&n 21 jähr. Frhi 150,000 Vin.? Viele hundert and. verm. Damen! Herren, 
wenn a^oho. \erm., bei den. rasche Heir. inögl., w. s. meld 
L. Schlesinger, Berlin, 18. 

aus zu zalilen sind, gelangen zur Erhebung: a) für 
Pferde- und Eselstuten 20 Milreis; b) für Kühe und 
Kälber 10 Milreis; c) für Scliafe und Ziegen 2 Alil- 
reis; d) für Schweine 2 ]\Iilreis. 

Einziger Paragraph. Für die in Distrikts-Staats- 
oder Nationalen Ausstellungen prämiierten oder mit 
ehrenvollen Erwähnungen bedachten Muttertiere ist 
keine Decktaxe zu zahlen. 

Artikel 9. Die zur Deckung bestijumten Tiere kön- 
nen höchstens während der Dauer von 30 Tagen in 
den Zuchtstätten verbleiben. Füi' Füttenmg und Be- 
handlung werden 10 Milreis für den" vollen iMonat 
oder einen Teil dessell>en bereclmet. welche im \'or- 
aus zu zahlen sind. 

Artikel 10. Für die Aufnahme von zur Zucht be- 
stinunten Muttertieren muß vom Direktor der Zuclit- 
station vorher eine Erlaubnis eingeholt werden. Ohne 
dieselbe wii'd kein Tier aufgenommen. 

Artikel 11. Den Direktoren der Zuchtstationen 
steht das Recht zu, den Besitzern die Muttertiere, 
nach vollzogener Deckung, zurückzuschicken. 

Artikel 12. Die Muttertiere, die güst gel)liel)eu 
sind, können dem Beschälei', ohne von iieuein Deck- 
taxe zu bezahlen, zugeführt weitlen, wenn dies inner- 
lialb drei Monate vom letzten Sprung- au gerech- 
net geschieht. 

Artikel 13. In den Zuclitstationen wird den Be- 
sitzern der Muttertiere ein Zeugnis ausgehändigt, 
welches den Namen des Beschälers, seine Abzei- 
chen, Easse, Herkunft und das Datum der letzten 
Deckung enthält. 

Einziger Paragraph. In den Zuclitstationen lie- 
gen Bücher auf, in welchen die Merkzeichen der 
Muttertiere mit der Bezeichnung' des Beschälers, dem 
sie zugeführt wurden, eingetragen werden. 

Artikel 14. Bei Ankunft der Muttertiere in den 
Zuchtstationen müssen die Papiere, welche ihre Her- 
kunft verzeichnen, vorgezeigt werden. 

Artikel 15. Die Besitzer von in den Zuchtstatio- 
nen gedeckten Muttei'tieren müssen denselben, bei 
Strafe des Ausschlusses von weiteren Deckgeschäf- 
ten, die Geburt der betreffenden Tiere anzeigen, mit 
Angabe, wie dieselbe verlaufen ist. 

Artikel 1(1. Alle Transport- und andere Spesen, 
welche die :\Iuttertiere verarsachen, gehen für Eecli- 
nung der betreffenden Besitzer. 

Artikel 17. Die Zuchtstationen sind für die Un- 
fälle und Schäden, die die Muttertiere während ihres 
Aufenthaltes daselbst erleiden könnten, nicht ver- 
antwortlich. 

Artikel 18. Die Direktion für die Hebung der 
\ iehzucht kann das Deckg"eschäft zeitweilig unter- 
sagen, hat dies aber den Interessenten durch beson- 
dere Erlasse bekannt zu geben. 

Deutschlands Marokko-AktioD. 

Seit Wochen ist über die Verhandlungen, die zwi- 
schen der deutschen und französischen Eegierung 
gefülu't werden, nichts bekannt geworden, und an- 
gesichts der Umnöglichkeit, iliren Lesern positive 
Infonnationen auftisclien zu können, hat es der 
französischen Presse gefallen, sich in ^'ernlutungen 
zu ergehen, die, wie in solchen Fällen jenseits dei' 
Vogesen üblicli, unter der Flagge „eines alten Diplo- 
inateii" segelten. Hau|>ttruni])f in deu Propliezeiun- 
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gen des „alten Diplomaten", dessen Adresse selbst- 
verständlich niemals zu finden ist, war die Versi- 
chenmg, daß England als Sekundant Frankreichs 
den zu erwartenden Kompensationsforderungen 
Deutschlands entgegentreten werde, ein Umstand, 
der,' wenn er sich bewahrheiten sollte, von weitge- 
hendester Tragweite sein würde. 

Die Stimmung an den Börsen in Paris und Lon- 
don wai' infolgedessen zeitweilig eine äußerst ge- 
drückte. Lloyds, London, weigerten sich, Versiche- 
rungen gegen Kriegsrisiko zu schließen, und der 
politische Horizont war, das mindeste zu sagen, 
schwer bewölkt. Unter dem Einfluß der öffentlichen 
Meinung, die sich durch unverantwortliche Zeitungs- 
schreiber in Frankreich sowohl wie in Deutschland 
gebildet hatte, war der glatte Verlauf der Verhand- 
lungen zwischen Deutschland und Frankreich, wie 
es scheint, in etwas gestört worden, dem britischen 
Premierminister Asquith gebührt daher Anerken- 
nung und Dank dafür, daß er in einer Rede vor dem 
Parlament am 27. Juli die Lage geklärt und allen 
unwahren Beliauptungen über die Stellungnahme 
Englands zur deutschen „Unterhaltung" mit der fran- 
zösischen Eegierung das Haupt abgeschlagen hat. 

Mit der ßede des Premierministers Asquith tritt 
die deutsche Marokko-Aktion dem gi-ößeren Publi- 
kum gegenüber in eine neue Pliase. Sie ist von emi- 
nenter Bedeutung und wir bringen daher den Wort- 
laut der Ei'klärang. Bei dicht besetztem Hause er- 
öffnete Asquith im Unterhaus die Debatte über das 
Budget der auswärtigen Angelegenheiten mit der 
folgenden Erklärang, die er unter tiefem Stillschwei- 
gen verlas: 

,,Vor zwei Tagen habe ich erlclärt, daß es be- 
quemer sein würde, weim ich anstatt auf eine Frage 
aus dem Hause zu antworten, die Gelegenheit die- 
ser Debatte ergreife, um eine Erklärung über eine 
Frage abzugeben, die in selir großem Maßstabe und 
allgemein die öffentliche Aufmerksamkeit auf alle 
Fälle erregt, wenn sie sie nicht gänzlich absorbiert. 
Ich meine die Frage, die im Grebiet der internationa- 
len Politik bezüglich Mai'okkos entstanden ist. Ich 
denke, es wird sowohl vom allgemeinen Interesse 
wie dem Hause genehm sein, wenn ich die Erklä- 
rung sofort abgebe, bevor die Debatte begonnen hat. 
Augenscheinlich ist diese marokkanische Frage auf 
einem Punkte angelangt, wo sie in wachsendem 
Maße Schwierigkeiten, Beunruhigung und Besorgnis 
hervorrufen wird, wenn nicht eine Lösung gefun- 
den wird. Im gegenwärtigen Augenblick zu genau 
auf die Ureachen und die Vorgänge einzugehen, 
möchte ich mehr als einem Kreise Beanstandung und 
Widerspruch herausfordern, was unter allen Um- 
ständen vermieden werden sollte. (Beifall). Ich be- 
absichtige daher, einfach dem Hause darzulegen, 
welches heute tatsächlich die Lage ist. Zwischen 
Frankreich und Deutschland sind Besprechungen im 
Gange. Wir nehmen keinen Teil an diesen Bespre- 
chungen. Der Verliandlungsgegenstand mag die eng- 
lischen Interessen berühren. Solange wir nicht das 
Endresultat kennen, können wir über diesen Punkt 
abschließende Meinung ausdrücken. Aber es ist un- 
ser Wunsch, daß diese Unterredungen zu einer für 
beide Parteien ehrenvollen und befriedigenden Ver- 
einbaaimg führen möchten, von der die britische 
Eegierung aufrichtig sagen kami, daß sie den bri- 
tischen Interessen in keiner Weise präjudiziert. Wir 
glauben, daß dies vollständig möglich ist, und hegen 
den ernsten und ehrlichen Wimscli, daß es erreicht 
werden möge. Die Mai'okkofrage selbst starrt von 
Schwierigkeiten, aber außerlialb Marokkos, in an- 
deren Teilen von Westafrika, denken wir nicht da- 
ran, ©ine Eiinnischung- in territoriale Abmachun- 
gen zu versuchen, die von d(Mi näher Interessierten 
fiu" zweckmäßig «rächtet wei'deii. Die Behauptung, 

wir uns in dieser Weise eingemischt und den 
Verhandlungen zwischen Frankreich und Deutsch- 
land präjudiziert hätten, ist tatsächlich eine böswil- 
lige Erfindung ohne eine Spur von Begründimg. Wir 
haben es von Anfang an für richtig gehalten, es 
klar zu legen, daß, wenn eine \'ereinbarung der 
erwähnten Art nicht zustande käme, wir einen ak- 
tiven Anteil an der Erörterung der Lage nehmen 
müßten. Das wäre unser Hecht als Signaturmaclit 
des Algecirasvertrages, es könnte unsere Verpflicli- 
tung sein nach den Bestimmungen unseres Abkom- 
mens mit Frankreich aus dem Jahre 1904 und es 
könnte unsere Schuldigkeit sein zui- Verteidigung 
der durch die weitere EntAvickehmg direkt berühr- 
ten englischen Interessen. Es hat Zeiten gegeben, wo 
wir nicht sicher waren, wie weit das voll verstan- 
den mirde. Ich freue mich, sagen zu können, daß 
wir jetzt vollständig darüber beruhißt sind. Die Er- 
klärung, die ich vor mehr als drei Wochen hier ab- 
gegeben habe, und die küi'zliche Hede des Schatz- 
kanzlers haben es^ wie ich hoffe und glaube, voll- 
ständig klargestellt, daß wir keine beherrschende 
oder üben-agende Stellung beanspmchen, sondern 
nur die Stellung einer Partei, die an jeder mögli- 
chen Entwicklung und auch daran interessiert ist, 
daß eine Lösung der gegenwärtigen Schwierigkei- 
ten gefunden werde. Nach unserm Urteil wiu'de es 
ein schwerer Fehler sein imd gewesen sein, einer 
solchen Situation ihren I^auf zu lassen, bis die Gel- 
tendmachung unseres Interesses an ihr infolge des 
vorausgegangenen Stillschweigens Ueberraschung u. 
Erbitterung hervoi'genuen hätte in dem Augenblick, 
wo d^e Geltendmachung zu einer gebieterischen Not- 
we^ndigkeit geworden wäre. (Beifall.) Dagegen ha- 
ben wir uns, wie icli glaube, durch die bisherigen 
Erklärungen genügend gesichert." Asquith schloß: 
„Ich wiederhole, daß wir einen erfolgreichen Aus- 
gang der jetzt stattfindenden Besprechungen ernst- 
lich wünschen, und ich möchte im allgemeinen In- 
teresse einen energischen Ai)pell an das Haus rich- 
ten, bei dem gegenwärtigen Anlaß nicht auf wei- 
tere Einzelheiten einzugehen oder eine grundsätz- 
liche Kontrovex'se zu eröffnen.'" (Lauter allgeniei- 
ner Beifall). 

Nach der Erklärung des Premierministers erhob 
sich Balfour, der Chef der Opposition, und sagte: 

,,Die vorsorgliche und behutsame Erklärung von 
Asquith erfordert von mir nur wenig oder nichts 
an Kommentar und nicht das geringste an Kritik. 
(Beifall.) Asquith hat mit voller Kenntnis der 
Schwierigkeiten und ^'el■antwortlichkciten, die mit 
der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten in ei- 
ner Krisis wie der jetzigen verbunden sind, den 
Appell an das Haus gerichtet, keine erregenden }tIo- 
mente in die Debatte hineinzutragen und keine un- 
nötigen Kontroversen zu veranlassen. Soweit ich 
und meine Freunde betroffen sind, werden die An- 
sichten des Premierministers dem Geiste wie dem 
Buchstaben nacli befolgt werden. Mitglieder beider 
Parteien des Hauses haben oft gesagt, daß wir un- 
seren Parteidifferenzen, so heftig sie auch sein mö- 
gen, niemals einen Ehifluß gestatten da, wo die In- 
teressen des ganzen Landes auf dem Spiele stehen." 

Balfour schloß: ,,Ich glaube, es hat niemals einen 
Augenblick gegeben, wo diese Doktrin schwieriger 
auszuführen war als jetzt, avo die Parteistreitigkeiten 
über innere Fragen bitterer und schärfer sind, als 
sie nach der Erinnerung allei' Mitglitxier des Hauses 
je gewesen sind. Was die Opposition angeht, ist diese 
Doktrin nicht nur in der Zeit aufgestellt worden, wo 
die Temperatur der Parteistreitigkeiten eine niedrige 
und der politische Horizont im Auslande klar ge- 
wesen ist. Sie war aufrichtig gemeint und würde ge- 
treulich durchgeführt wei'den. Wenn es irgendwel- 
che Beobachtei' oder Kritiker außerhalb des Hau- 
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ses gibt, die auf unsere Streitigkeiten gereclinet ha- 
ben und darauf, daß wir von unseren bitteren liei- 
misclien Zwistigkeiten gänzlich in Anspruch genom- 
men sind, und darauf gehofft haben, dal5 dadurch 
eine Politik erleichtert wird, gegen" die (i)'oßbri- 
tannien unter anderen Verliältnissen vielleicht Ein- 
wand erheben möchte;, wenn es ii'gendwelche Leute 
gibt, die anneinnen, daß wir von der Karte Euro- 
pas gesti'ichen sind, weil wir unsere eigenen Sciiwie- 
rigkeiten zu Hause haben, so sei es dieseji f/euten 
gesagt, daß sie das Emi)finden des britischca Vol- 
kes und den Patriotisnms der Opposition völlig ver- 
kennen, ob nun diese Opposition eine liberale oder 
eine konservative ist.'" (Lauter Beifall). 

Die soziale Bewejun^ in England. 

Der Streik der Transportarbeiter in England, ins- 
besondere der Eisenbahnangestellten, wächst sich 
immer mehr zu einer gewaltigen Machtpi'obe zwi- 
schen dem Unternelunei-tum und dem Staat ehiei'- 
seite inid der Arbeiterschaft anderseits aus. Die 
Eisenbahngesellschaften lehnen jede direkte \'er- 
handlung mit den Arbeiterdelegierteu rundweg ab 

allgemeinen Eisen- und sehen der Eröffnung des 
bahnerausst-andes entgegen. Sie haben sich die Un- 
tei'stützung der llegierung gesichert. Diese garan- 
tiert ihnen den ungehinderten Verkehr auf allen Li- 
nien, während die Komi)agnien sich anheischig ma- 
chen, den Verkehr, von einigen Ziigen abgeseiien, 
völlig aufrecht zu erhalten. Im Unterhaus kam es 
deswegen bereits zu heftigen .Vuftritten. Die Ar- 
teiterpartei griff die Regierung wegen ihrer Ein- 
mischung in die sozialen Käni])fe zugunsten der l'n- 
ternehmer heftig- an, namentlich auch wegen der 
\'crwendung von Polizei und Militär gegen die Strei- 
kenden. Lord George ei'widertc ausweichend, dalj 
die Regierung 
sei 
abzuschwächen. Winston Churchill rechtfertigte of- 

der bewaffneten 'Macht ange- 
i)ie 

konservative Opposition unterstützt die Regierung 
in dieser Frage. 

Unterdessen breitet sich der Streik im Lande mehr 
und mehr aus. Die l'^olgen werden in der Handels- 
statistik und Verkehrsstatistik Englands für den Mo- 
nat Augrust lyil sich zweifellos zeigen. Liver])ool. 
Manchester, Birmingham, Sheffield. Bristol. Cardiff, 

jedes Mittel studiere, das geeignet 
, den industriellen Krieg zu verhindern oder doch 
z 

fen die Verwendung 
sichts dei' Gewalttätigkeiten der Streikenden. 

Rotherham, Hull ehester, Bath, Glasgow, Avon- 

inoutli, l\'oerrington, Stockport und andere Städte 
stehen unter dem Zeichen des Streiks. Infolgedes- 
sen seilen sich bereits die Eisenbahngesellschaften 
Mußej'stande. ihrem Versprechen entgegen, den fahr- 
planmäßigen Betrieb aufrecht zu erludten. Die Re- 
gierung hat deshalb alle verfügbaren Mannschaften 
aus dem ^Militärlager von Aldershot abkommandiert. 
Uie^e Truppen müssen al>er niclit etwa die öffent- 
lichen Interessen wahren, für Aufrechterhaltung der 
öffeniliehen Ruhe und Ordnung sorgen, sondern sie 
verrichten Streikarbeit, nehmen die Funktionen der 
Streikenden war. Aehnlich ist die französische Re- 
gierung vor .fahren beim Eisenbnhnerstreik vor- 
gegangen und hat dadurch, daß sie im Streit nicht 
neutral blieb, den ganzen Staat in <Iie schwersten, 
Erschütterungen versetzt. Damals Avurde auch da- 
rauf hingewiesen, daß derartige dem allgemeinen 
öffentlichen Verkehr dienende Unternehmungen gar 
nicht in die Hände von Privatgesellschaften ge- 
hören, sondern verstaatlicht werden müßten, vor- 
ausgesetzt, daß der Staat, wie das z. E. in Deutsch- 
land zutreffe, zu einer rationellen Cieschäftsführung 
imstande sei. Winston Churchill begrihidet denn aucli 
die Einstellung der Soldaten in den Eisenbahndienst 
mit der Xotwendigkeit, den öffentlichen Verkehr 
aufrecht zu erhalten, Aveil das gesamte Wirtschafts- 
leben ohne einen regelrechten Eisenbahnverkehr 
gar nicht mehr denkbar sei, die Eisenbahnen seien 
in erster Linie volks- und staatswirtschaftliche Ein- 
i'ichtungen geworden und erst in zweiter Linie, kauf- 
männische Unternehmungen gebliel>en. Das Staats- 
interesse verbiete es deshalb der Regierung, Neutra- 
lität zu bewahren. Sie müsse .selbst für den Verkehr 
sorgen, A\ enn die Ciesellschaften. hierzu außerstande 
seien. 

Damit ist nun ein wunder Punkt in der ganzen 
Bewegung aufgedtickt worden. Der englische Ar- 
beiter genießt diis Streikrecht, der englische Be- 
amte, ebenso wie der Beamte in den übrigen Län- 
dern, hat dieses Recht nicht. Die englischen Eisen- 
bahnangestellten sind Bedienstete privater Gesell- 
schaften, sie sind keine Beamten. Es dürfte also 
aus rechtlichen Gründen die Regierung keine Maß- 

der Arbeiter im 
Die Verwendung von Truppen ge- 

gen Ausschreitungen Uer Streikenden ist vollkom- 
men in Ordnung. Gewalttätigkeiten sind kein Streik- 
mútel, keine AVaffe im friedlichen sozialen Kampf, 
sondern Ungesetzliclikeiten 
lies. Sie hatien mit einer 
tun. Und den streikenden Arbeitern, die keine Dis- 
ziplin bewahrten, sondern sich von exaltierten Per- 
sonen, womöglich gar Polizeispitzeln zu Gewalttä- 
tigkeiten hinreißen ließen., geschah ganz recht, wenn 
sie sich blutige Köpfe holten. Cíanz anders aber 

die Sache liei Verwendung des Militärs für 
Sti'eikarbeit. Sind die Eisenbahnen öffentliche Ein- 
richtungen, ist bei ihnen das öffentliche Interesse 
vorherrschend, so darf die Regierung dies niclit erst 
dann entdecken, wenn die .Arbeiter sich wegen der 

gen Löhne oder dei" Ausbeutung ihrer Arbeits- 
kraft oder aus sonstigen Gründen zur'AVehr setzen. 
Ließ sie es geschehen, dal.^ ausschließlich private 
(iesellschaften den Verkehr besorgen, ließ sie es 
zu, daß sie ihre .Arbeiter zu schlecht bezahlen^ zu 
schlecht behandeln, dann muß sie auch die Arbei- 
ter für eine Besserung ihrer Verhältnisse sich sor- 
;'en lassen. Entweder ist der Eisenbahnbetrieb 

regel treffen, welche die Stellung 
Streike schädigt. 

gelegentlich eines Strei- 
JjohnbewegTing nicllts zu 

öffentliches, staatliches 
Eisenbahn verstaatlicht 

Institut, 
werden. 

ein 
dann muß die 

dann unterliegen 
auch die Anstellungsverhältnisse der öffentlichen 
Kritik lind bi-i Beratung des Eisenbahnetats der Ein- 
wirkung dej' verfassungsmäßigen \'olksvertretmig; 
odej' die Eisenbahn ist ein privatwirtschaftliches Un- 
ternehmen. In die.sem Falle muß sich die Regieiiuig 



jeder, aber auch jeder Stellung nahme zugunsten oder j 
ztun Nachteil einer der beiden Parteien enthalten. I 

Daß man die Eisenbahnen bald als Privatuntcr- ; 
nelunen schalten mid walten läßt, bald aber, wenn ■ 
es zum Klappen kommt, sie als Einrichtungen von ' 
öffentlichem, staatlichem Interesse behandelt, immer 
aber zum Nachteil der Arbeiter, das geht denn doch 
nicht an. AVenn die sozialdemokratischen Abgeord- 
neten die Haltung der englischen Regierung als 
einen Volksverrat bezeichnen, eine Verletzung der 
Gesetze, so haben sie völlig Recht. Gegen die Be- 
hauptung der englischen Regierung, die Eisenbah- 
nen seien in erster Linie dazu da, öffentlichen In- 
teressen zu dienen, läßt sich gar nichts einwen- 
den. Also dann nmß sie die nötigen Konseguenzen 
zielien. Und diese bestehen nicht etwa darin, mit 
der Stellung von Streikbrechern den Arbeitern in 
den Rücken zu fallen, sondern darauf zu sehen, 
ob denn die inneren Einrichtungen der Gesellschaf- 
ten so beschaffen sind, wie es einer öffentlichen 
Anstalt zukommt, ob insbesondere die Lohn- mid 
Aj'beitsverhältnisse derartig gelagert sind, daß die 
Arbeitsfreude dei- Angestelltenj die gewissenhafte 
Erfüllung des wichtigen Verkehrsdienstes gesichert 
erscheint. Wenn schon, denn schon! Dabei muß die 
Vei'staatlichung nicht einmal in der Form erfol- 
gen, daß man die Gesellschaften expropriiert. Das 
ist nui- einer der vielen Wege. Er ist hauptsächlich 
von den deutschen Staaten gewählt worden. Ein 
anderer Weg ist der, daß man die private Initia- 
tive aufrecht erhält, daß man jedoch die Verkehrs- 
vorschriften, die Anstellungsverhältnisse staatlich 
regelt und es dem kaufmännischen Geist der Direk- 
toren überläßt, durch möglichst rationellen Betrieb 
Ueberschüsse zu erzielen. Das ist niclit etwa eine 
]\Iopie. Es ist nicht richtig, daß sich Ueberschüsse 
nur auf Kosten der Arbeiter oder auf Kosten des 
Handels urid Verkehrs erzielen lassen. Wir haben 
in verschiedenen deutschen, schweizerischen und 
nordischen Eisenbahngesellschaften das Beispiel, 
daß die Lohn- und Arbeitsverhältnisse, die Berück- 
sichtigTing der Verkehrsansprüche ganz zeitgemäß 
geregelt sind, wie es der Staat auch nicht besser 
könnte, und daß die Bahnen gleichwohl eine reclit 
goite Rente geben. In dem dichtbevölkerten, ver- 
kehrsreichen England sollte das erst recht durch- 
führbar sein. 

Die englische Regieaung soll also einmal gründ- 
lich nach dem Rechten sehen und prüfen, ob die 
Lohnvet'hältnisse auch in Oixlnung sind, und sie 
soll Garantien für die Zukunft schaffen. Arbeiter, 
Industi'ie, Handel und Verkehr haben daran gleich- 
mäßiges Interesse. Dann werden auch die foi-twäh- 
renden Störangen wegfallen. Dann kaini der engli- 
sche und der ausländische mit England korrespon- 
diet'ende Handel ei'st ruhig kalkulieren. Die en_gli- 
sche Regierung wüixie mit der Beseitigung der Ur- 
sachen füi- die Verkehrsstörungen der gesamten na- 
tionalen und intei'nationalen Wirtschaft einen grös- 
seren Dienst erweisen als mit der parteilichen Stel- 
lung-nahme und mit der gewaltsamen Unterdrük- 
kung einer akuten Bewegung. 

Die Rede des Premierminister Äsqiiith. 

Zu der Rede des britischen Premierministers, de- 
ren W^ortlaut wir gestern brachten, schreibt das mei- 
stens sehr züverläßig informierte ,,Berliner Tage- 
blatt": „Der englische Premierminister, Herr As- 
quith, hat sich nun im Unterhause über die iila- 
rokkoverhandlungen geäußert, und seine Rede ist, 
es nach den Ausführungen der ,, Westnünster Ga- 
lin\ das gleich, zu sagen, ungefähr so ausgefallen, wie 

zette" und der Reuternote zu erwarten Avar. Herr 
Asquith hat jenen Ton stolzen Selbstbewußtseins ge- 
wählt, den ein englisches Parlament von einem eng- 
lischen Staatsmann verlangt und verlangen darf, 
aber er hat zugleich im Namen Englands „einen er- 
folgreichen Ausgang cter jetzt scattfindenden Be- 
spi-echungen" emstlich gewünscht, und er hat, durch 
eine klare Umgrenzung der englischen Bedenken 
und Ansprüche, ein Mißverständnis, das diesen er- 
folgreichen Ausgang erschweren könnte, aus der 
Welt geschafft. Seit der Schatzkanzler Lloyd Ge- 
brge am 21. Juli gesagt, England dürfe nicht so 
'behandelt werden, „als ob es kein Gewicht im Rate 
der Völkei' hätte", konnte es scheinen, als wäre die 
englische Regierung geneigt, einem deutsch-fi-an- 
2?ösischen AiTangemeut auch dann entgegenzutre- 
ten, wenn die ,,Kompensationen" anderswo lägen 
als im marokkanischen Gebiet. England schien ge- 
wis.?ermalJen ein prinzipielles Recht für sich in An- 
spruch zu nehmen, das Kompensationsobjekt nach 
Ort und Umfang mitzubestinnnen, und es kündigte 
so gewissennaßen sein Veto für all die Fälle an, wo 
das ,,britische Interesse" irgendwie in Frage kam. 
Nun ist das ,,britische Interesse" bekanntlich ein 
sein- dehnbarer Begriff, und mit einer solchen Be- 
gründung ließe sich jede Lösung der marokkani- 
schen Frage, jede deutsch-französische Einigung ver- 
hindern, ließe sich jeder Schritt vereiteln, den 
Deutschland Irgendwo unteniehnien ^vill. Das lief 
auf die Weisung" hinaus: ,,Die Welt ist verteilt, und 
England wacht darüber, daß nichts getauscht und 
geändei't wird", und es sah allerdings nach einer Be- 
tonung jener „beherrschenden überragenden Stel- 
lung" ans, die England, wie Heir 'Asquith jetzt er- 
freulicherweise erklärte, nicht für sicli in Anspruch 
nimmt. Nachdem der Premierminister seine Rede 
beendet, hat Herr Balfour gesagt, wer auf die inner- 
politischen Wirren in England s])ekuliere, verkenne 
den Patriotismus der Opi)osition. In Deutschland lie- 
gen die Dinge ganz ebenso. 

Die Auffassung, daß England sein Kontrollrecht 
über die ganze Erde und all ihre verstecktesten 
Winkel auszudehnen wünsche, wurde durch die 
Aeußerungen und Informationen englischer und fran- 
zösischer Blätter verstärkt, die uns versicherten, die 
britische Regierung würde auch in der Abtretung 
eines naniTiaftun Teiles der französischen 'Kongo- 
kolonie au Deutschland eine unstatthafte Beeinträch- 
tigung 'des englischen Interesses sehen. Am 25. Juli, 
als aer cnglisclie Botsciiatter in Paris, Bir Francis 
Bertie, sich nach London begeTjen liatte, meldete 
man aus London "dem ,;Matin": 

„Die Gesichtspunkte des englischen Kabinetts wä- 
ren nach meinen Informationen folgende: Frank- 
reich muß freie Hand behalten, ein Gebiet außer- 
halb Marokkos zu suchen, um ein endgültiges Ab- 
kommen mit Deutschland in der marokkanischen 
Frage zu schließen. Falls dieses Gebiet sich gerade 
bequem an der Gi'enze Deutschkameruns finden 
sollte, würde England sich dein nicht widersetzen, 
unter der Bedingung, daß es sich um eine Abtretung 
in vernünftigen Grenzen handelt, und daß Frank- 
reich ein sehr umfangreiches Gebiet der Küste, wenn 
nicht die ganze Küste behält, und daß der belgische 
Kongo an keinem Punkte Grenzlaiid für Kamerun 
wird." 

Aehnliclies wurde auch in englischen Blättern mit- 
geteilt, und so bildete sich, wie gesagt, immer mehr 
jenes Mißverständnis heraus, das Herr Asquith nun 
aufgeklärt. In absolutem Gegensatz zu jenen ,,In- 
formationen" hat der Premiei'minister im Unterhause 
gesagt:. 

,,Die Marükkofrage selbst staiTt von Schwierig'- 
keiten, aber außerhalb Marokkos, in anderen Teilen 
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voli Westafrika, denken wn- nicht daran, eine "Ein- 
mischung- in territoriale Abmachungen zu versuchen, 
die von den näher Interessierten für zweckmäßig 
eraclitet werden." 

Das ist alles, was man vom deutschen Standpunkt 
aus fiü' den Augenblick wünschen und verlangen 
kaim, und diese deutliche Erklärung wird auch nicht 
durch g-ewisse Einschränkungen und Vorbehalt«, die 
sich aus der Rede herauslesen lassen, unwirksam 
gemacht. 

AVir haben in der Auseinandersetzung zwischen 
Deuschlantd und Frankreich, die mit der Entsendung 
des Kreuzera nach Agadir begann, innner nur ein 
willkommenes Friedenswerk gesehen — eine Aktion, 
die den Zweck hatte, dui'ch eine rein geschäftsmäs- 
sige Regelung die peinliche Marokkofrage zu be- 
seitigen und allen Friedensstörern in beiden Ländern 
dieses Lieblingsthema zu entziehen. Dieses Frie- 
denswerk aber kann, man muß es immer wieder- 
holen, nur dann ein wirkliches Friedenswerk sein. 
Hen Hader aus der Welt zu schaffen untl die erhoff- 
ten glücklichen Folgen haben, wenn bei keinem der 
beiden Völker nach dem Handel ein Gefühl der Ent- 
täuschung und Verärgerung verbleibt. AVas die Auf- 
gabe zunäclist erschwerte, war, wie gewöhnlich, die 
Polemik chauvinistisclier Blätter, war die unsinni- 
ge Begehrlichkeit der eindeutschen Presse hier und 
die abweisende, heftige, jede Einigung störende Spra- 
che einzelner Preßorgane dort. Aber die Situation 
sidtzte sich ei-st zu und eine wirklicli bedenkliche 
AVendung trat erst ein als von England her jene be- 
rühmte „Warnung" erklang, als man den Willen 
Englands als allein ausschlaggebendes Weltgesetz 
aufzurichten schien. In diesem Augenblick gewann 
die Angelepnheit, die eine rein gescliäftliche hätte 
bleiben püssen, ein anderes Gesicht, un3 sie er-- 
Ilielt einen Charaivter, der vor allem den französi- 
schen Interessen keineswegs zugute kam. Die deut- 
lichen Drohungen, mit denen die deutsche offiziöse 
oder halboffiziöse Presse jetzt um sich warf, sind 
ganz und gar nicht nach unserem Geschmack. Aber 
sie waren immerhin erklärlich und entschuldbar, 
weil durch die Haltui^ Englands aus der geschäft- 
lichen Frage eine Frage des Prestiges geworden 
war. 

Herl- Asquith hat sehr viel von den „Schwierig- 
keiten", von ,.Beunrahigung und Besorgnis" gespro- 
chen, und obgleich niemand die großen Schwierig- 
keiten erkennen wu-d, die der Lösung des Problems 
noch im Wege stellen, so kann man doch finden: 
Herr Asquith hat ein bißchen schwarz gemalt. Ein 
nicht geringer Teil der Schwierigkeiten, der Un- 
rulie und Besorgnis verschwindet in dem Moment, 
wo England in diesen Verhandlungen nicht eine ,,l)e- 
heiTschende oder überragende Stellung" beanspru- 
chen will und wo damit die Fragenden peinlichen 
Sinn einer Machtfrage verliert. Auch die deutsche 
Presse kann nun unseres Erachtens einstweilen auf 
jene starke" Methode verzichten, die in einer fhi- 
terhaltnug über Ehrenfragen nötig sein mag, "in einer 
geschäftlichen Verhandlung aber immer tinen Nata- 
len Beigeschmack hat, und nac'lidem die englische 
Regieining sich aus der Arena zurückgezogen, kann 
die Unteiredung weit leidenschaftliclier weiterge- 
hen. Ob man dabei zu diesem oder jenem Airan- 
gement in Westi^rika konunen wird und ob an ei- 

ner neuen Information des ,.Temps" über eine Her- 
g.'il)e des deutschen Togolande.s etwas Wahres i.st 
warten wir gern in Ruhe ab. Die große .Mehrheit 
des deutsclien Volkes verlangt keinen Ti-iumph, son- 
.dein mir ein Resultat, mit dem jede der beiden Pai'- 
teien sich zufrieden geben kann. 

Genau, wie wir die von Hen-n v. Kidei-len-AVäch- 
ter verfolgte Kompensationspolitik nur deshalb im 
Prinzip — denn iiber die Einzelheiten der Ausfüh- 
lun^ wiixl vielleicht später noch zu sprechen sein 
— für richtig halten, weil si(! der Herbeiführung 
emes ruhigeren Verliältnisses zu Frankreich und da- 
nnt dem Frieden dienen nuiß, genau so .schien die 
Beseitigung des englischen ,, Miß Verständnisses" 
auch im Interesse der deutsch-englischen Beziehun- 
gen erforderlich. Die verständigen, kühl überlegen- 
den i:ngländer und die englischen Friedensfreunde,', 
mit denen wir von ganzem TIerzen sympathisieren, 
müssen einsehen, daß zwischen zwei g-roHen Natio- 
nen ein freundschaftlicher Verkehr nur auf der 
Gnnidlage voller Gleichberechtigung möglich ist. und 
daß jeder Versuch des einen Volkes, seuien Willen 
in allen Ecken und Enden der Weit zu diktieren, 
bei dem anderen Volke eine berechtigte Verstim- 
mung erzeugen muß. Weil uns die guten Beziehun- 
gen zu England ungemcun wertvoll scheinen, unll 
wen wir ehrlich wünschen, die jetzt entstandene 
Spannung bald wieder bis auf den letzten Rest be- 
seitigt zu sehen, gehen wir für unser Teil auch 
über einige Schärfen hinweg, die man in der Rede 
des Herrn Asquith wohl entdecken kann. Wir stel- 
len das, was die Rede Gutes bringt, in den Vorder- 
grund und halten das andere für rhetorischen 
Schnörkelschmuck. 

Die betrübten Lohgerber. 

A\ ir haben uns an dieser Stelle und iu unserem 
Nachrichtenteile schon öfters mit der Kandidatin' des 
Heri-n Rodolpho Miranda für die Staatspräsident- 
schaft von S. Paulo beschäftigt und dabei stets di^' 
Ansicht vertreten, daß die Pseudohermisten mit der 
Aufstellung jener li^andidatin' dei* Bundesregierung 
einen schlechten Dienst erwiesen hätten, denn die 
Bimdesregienuig hat ein lebhaftes Interesse daran, 
mit d:em Staate S. Paulo wieder die früheren, engen 
Beziehungen herzustellen, die durch den Kampf um 
die Bundespräsidentschaft gestört worden sind. Die 
Kandidatin' Rodolpho aber ist das Gegenteil von einei* 
Förderpg dieses erwünschten Friedens, sie ist der 
entschiedenste Schlag gegen die Wiederiierstellung 
der Beziehungen, den man sich denken kann. Die 
Benennung Rodolpho .Alirandas als Parteikandidat 
erfolgte gegen den Willen dei' Zentralleitung der 
konservativen republikanischen Pai'tei, wie deutlich 
genug aus den zurückhaltenden und sauersüßen Zu- 
stinimuiigstelegrammen hervorging, mit denen die 
Parteileiter ihre Zustinnnung gaben, als man sie vor 
die vollendete Tatsache stellte. Sie erfolgte auch wi- 
dei- den Willen eines beträchtliclien Teiles der Pau- 
listaner Hermisten, gerade derjenigen, die dem Prä- 
sideiitscliaftsprogramm des Marschalls treu sind und 
die schon längst ziemlich deutlich von den Pseudo- 
hcn-misten rodolphinischer Färbung abrückten. 

Bis zu dem Besuche des Landwirtschaftsministers 
in S. Paulo schien es jedoch, als wolle die Zenti-al- 
Icitung' der Partei sich in die ihr aufgezwungene 
Lage lügen. Seitdem aber datiert eine Aenderung 
in der Stellungnahme. Schon wähi-end dos Besuches, 
den die Rodolphiner zu einei' gi-oßen Manifestation 
zugimsten ihres Kandidaten auszunutzen gedachten, 
begann die Verstinunung. Weder die Rede, mit der 



der offizielle Sprecher des Großen Orients von S.' 
Paulo, ein überzeugter Hernüst, den wiederenvählten 
Großmeister Dr. Pedro de Toledo in der Loge be- ^ 
grüßte, noch der Trinkspruch, den der Senator Herr 
Urbano dos Santos auf dem Bankett zu Pahren des 
^linisfcers ausbrachte, gefielen den Pseudohermisten. 
Sie konnten ihnen auch niclit gefallen, denn sie wa- 
ren das Gegenteil von einer Ermutigung. Man \va,v 
sich, wie es scheint, in Eio inzwischen darüber klar 
geworden, daß die Kandidatur Rodolpho nicht nur 
aussichtslos sei — das wußte man sclion früher 
—, sondern sogar nur eine lächerlich geringe Stini- 
menzahl aufzubringen vermöge. Deswegen aber sich 
den ^Veg zu einer Verständigung mit dem mächtig- 
sten Staate der Eepublik zu versperi'cn, das erach- 
tete man nicht für der Mühe wert. Die R'age war 
nur, wie Pinheiro Machado und Genossen weiter 
oi>erieren wiiMen, um die Hodolphiner nacTi jenem 
Auftaß vollends kalt zu stellen. 

Man muß den Heireu bezeugen, daß sie die Ope- 
ration ganz geschickt ausgeführt haben. Nachdem 
jene beiden Reden das Alarmsignal gegeben, wuixle 
zunächst der ,,Conmiercio de S. Paulo'" ins Treffen 
geschickt.. Dieses Blatt ist bekanntlich das Organ 
derjenigen Hei'misten im Staate, die mit den un- 
entwegten Korruptionspolitikern aus dem eigenen 
Lager nichts zu schaffen haben mögen, und es hat 
aus seiner Verurteilung der bei den Leuten der um 
den ,,S. Paulo" gescharten Gruppe üblichen Ma- 
chenschaften nie ein Hehl gemacht. Dieses Blatt also, 
das sich intimer Beziehungen zu dem Senator Ge- 
neral Francisco Glycerio erfreut und dessen Politik 
innerhalb des Staates vertritt, veröffentlichte an- 
gebliche Erklärungen des Leiters der Kammermelu'- 
heit und Bruders des Bundespräsidenten, des Dr. 
Fonseca Hermes. Herr Fonseca Hermes sollte ge- 
sagt haben, daß die Parteileitung sowohl als dei- 
Bundespräsident der Kandidatur Olavo Eg-ydio, falls 
der Paulistaner Finanzsekretäi' voji seinen politi- 
schen Freunden aufgestellt \yei'den sollte, sympa- 
thisch gegnüberständeii und s'ie fördern würden. 

Natürlich konnte nicht ausbleiben, daß Herr Fon- 
seca Hermes von einem Eioblatte über diese angel)- 
lichen Aeußerungen interpelliert wurde. Diese Auf- 
gabe fiel der „Folha do Dia" zu, die bekanntlich 
auch hermistisch ist. Einer ilu'ei' Redakteiu'e be- 
gab sich zu dem Deputierten, der ja als Leiter der 
Kammermehrheit und als naher ^'erwandter des Prä- 
sidenten über die Stimnmng an den maßgebenden 
Stellen am besten unterrichtet sein nmß, und fi-agtc 
ihn aus. Die Antwort, die er erhielt, war wedei- 
Fisch noch Fleisch, wenigstens soweit es sich um 
das handelt, was in den Sätzen steht. Wenn man 
freilich auf das achtet, Avas zwischen den Sätzen 
zu hören ist, dami bekonmit man eine sehr be- 
stimmte Ueberzeugnuig von der in den leiteiulen 
Kreisen herrschenden Stinunung. 

Herr Fonseca Hermes sagte, daß sowolü die Pai'- 
tei als auch der Präsident der Kandidatur Miranda 
alles Gute wünscliten, das sei üu-e Pflic'nt. (Also 
tun sie es nicht aus Ueberzeugung, nicht weil die 
Kandidatur ihren AVünscIien entspricht, sonderiL Aveil 
der Kandidat ilu'er Partei angeliört und sie aus Grün- 
den der Organisation nicht offen gegen ihn auftre- 
ten können!) Er habe Jiicht gesagt, daß die Kan- 
didatur des Herrn Olavo Egydio gefördert Averden 
Avürde. Das sei doch ganz ausgesclüossen, da es 
sich ja um die Gegenpartei handle. Aber natürlich 
AVÜrde der Bundespräsident sich sorgfältig enthal- 
ten, gegen diese Kandidatur irgeiideinen Druck aus- 
zuüben. wie es ihm auch nicht in deji Siiui känu;, 
sich zügimsten Hei'iii Mirandas eine Einmischung 
zu ei'lauben. (Das gerade ist es aber, was die Ho- 
dolphiner erhofften und womit sie auf den Stinunen- 
fang ausgingen; sind sie doch soweit gekommen, 

zu erklären, daß der Sieg ihnen, wenn niclit an 
den Urnen, so doch dank den AVaffen der Bundes- 
armee sicher sei!) Der Bundespräsident weiile ab- 
solut über dem Streit der Parteien stehen und in 
loyaler Weise denjenigen Kandidaten als Staatsprä- 
sidenten anerkennen, der aus dem Wahl kämpfe dui'ch 
die Abstimmung des Volkes und die Anerkennung 
des Staatskongresses als Sieger hervorgehe. (Also 
nichts von Einmischung!) Allerdings seien alle mat)- 
g^ebenden Stellen der Ueberzeugung. daß die konsei'- 
vative republikanische Partei in S. Paulo niclit über 
genügende Kräfte verfüge, um der dort herrsclien- 
den Partei die Regierung streitig machen zu Ivömieu. 
und da die Bundespolitik auf ein gutes ^'er]lältnis 
zu S. Paulo Wert lege, so erAväjJ-e man natiu-lic-h, 
Avelche Kandidatur der Situation'isten de»)* liundes- 
regiermig am genehmsten sei. Da könne kein Zwei- 
fel bestehen, daß seitens der Leiter der Bundespoli- 
tik die Kandidatur des Herrn Olavo Egydio als Avill- 
koninien bezeichnet Avei'den müsse, denn Herr Olavo 
Egydio sei ein tüchtiger Staatsmann, mit dem ein 
Zusammenarbeiten durchaus möglich sei. 

Also gefördert Avird die Kandidatur Olavo von der 
Bundesregierung nicht. Aber angepriesen wird sie 
in einer Weise, die Heri-n Rodolpho Miranda nicht 
dienlich sein kann. Damit hat die Rechnung der 
Pseudohermisten von S. Paulo ein großes Loch be- 
kommen. Die pfiffigen I.ohgerber, die da hofften, 
mit Hilf© der Bundesregiening arbeiten zu können, 
sehen betrübt ihre Felle Avegschwimmen. Das ge- 
schieht ihnen recht, denn sie ernten nur, was sie ge- 
säet haben. 

üekrseeische PostnicMcliten 

— Eine Petersburger Zuschrift der ,,Polnischen 
Korrespondenz" bespricht die bedenklichen Symp- 
tome unfreundlicher Gesinnung' und Mißtrauens ZAvi- 
schen Rußland und China. Bei den sich häufenden 
Chunchusenüberfällen handle es sich nach überein- 
stimmenden Berichten um ein anscheinend planmäs- 
siges Vorgehen von organisierten, AvohlbeAvaffneten 
Horden, die mit Angehörigen des chinesischen Hee- 
res gemischt sind. ,,Sie überfallen", heißt es Avei- 
tci-, ,,ganze Dorfschaften und selbst kleine Städte, 
fordern Tribute, brandschatzen Ausländer und A^er- 
jagen sie. Die chinesischen ProAdnzbehörden unter- 
stützen die Chunchusenbanden nur, um die verhaßten 
Europäer zu A'erti'eiben. Ebenso lassen die Forniie- 
i'ungen a^ou Miliztruppen in China, das Auftauchen 
von Seeräubei'n in chinesischen Gewässern, die Ein- 
schmuggehing A'^on AVaffen über die mandschurisch- 
chinesische Grenze, die fieberhafte Tätigkeit zur 
Aufstellung neuer Truppenteile alles andere eher 
vermuten als eine gutartige und freundnachbarlich© 
Auffassung in den führenden Kreisen Pekings. An- 
dererseits bring'e man in China die Inspektionsrei- 
sen hoher nissischer Würdenträger nach dem fernen 
Osten mit ^'orbeí'eitungen Rußlands für den Ernst- 
fall in Zusammenhang. Noch größere Besorgnisse 
Avecken im Reiche der Mitte die von russischer Sei- 
te angeordneten Befestigungs- und Sicherungsarbei- 
ten und die beschleunigte Herstellung der Amur- 
bahn soAvie der f^egang eines zweiten Gleises auf 
der sibirischen Bahnstrecke. Es sei nicht in Abrede 
zu stellen, daß man auf beiden Seiten der Zukunft 
mit offenkundigem Mißtrauen entgegensieht, sich für 
jede Eventualität vorbereitet, und daß Stiinmungen 
und Zustände diesei' Art, je länger sie andauern, eine 
um so größere Ciefahr im Falle des Eintritts einer 
ernsten Wendung der Dinge schaffen." 

— Bei einem schweren, mit Hagelschlag uiedei'- 
g-ehenden GeAvitter, fulu' der Blitz in das. Anwesen. 



fies Bürgermeister Lenliner von 'Kö)jfelsberg' in Obei'-1 
bayeni, riß das Dach zum Teil zusammen imcl fuhr 
dann dm"ch die Küche ins Wohnzinmier. wo cler 
Bürgemeister mit seinem Sohn und Schwiegersohn 
vom Blitz getroffen wurden. Zwei der Männer Avur- 
den an den Beinen gelähmt, beim dritten fing die 
Kleidung Feuer, so daß der Mann schwere Brand- 
wunden erlitt. — Ein furchtbarer Hagelschlaa: hat 
in der Umgebung von Reutte (Tirol) bis nach" Ler- 
mos hin, im Tannheimer Tal und im unteren Lech- 
tal außerordentlich großen Schaden angerichtet. Die 
Schlössen, die einen Durclnnesser bis zu sieben Zen- 
timeter hatten, durchschlugen Dachziegel und durch- 
löcherten sogar Blechdächer. Melirei-e Personen wur- 
den verletzt. 

— Der Staatsanwalt in Florenz hat in Nizza ein 
Hochstaplerehepaar verhaften lassen, das in Italien 
wegen großer Scliwindeleien zu schwerer Kerker- 
strafe verurteilt worden war. Der Mann ist ein Sohn 
des verstorbenen Generals Bassanfi, die junge Frau 
die Tochter des englischen Generals Leitenidz. Die 
beiden hatten sich in Florenz kennen gelernt und 
igeheiratet. In Italien und Frankreich haben sie eine 
Menge reicher Leute betrogen. Bassanti wurde da- 
rauf in contumaciam zu dreienhalb Jahren, seine 
Frau zu neun Monaten Kerker verurteilt, was sie 
jedoch nicht hinderte, in Nizza auf Kosten aiiderer 
Leute ein luxuriöses Leben zu führen. Bemerkens- 
wert ist. daß Signora Bassanti nicht nur eine tüch- 
tige Reiterin und Siiortliebhaberin, sondern auch eine 
hervorragende Kennenn der lateinischen und grie- 
chischen Sprache ist. 

— Da« „Militärwocliehblatt" hat vor einiiien Wo- 
chen gemeldet, daß cJer bisherige Kommand"eur 'des 
ersten Leibhusarem-eiiiments Nr. 1 Oberst Olifford 
Kocq von Breugel zum Brigadekonuiiandeur ernannt 
^vorden ist. Er liat das Kommando def 28. Kavalle- 
nebngade in Karlsruhe an Stelle des Prinzen ]\[ax 
von Baden erhalten, der. wie man weiß, aus dem 
aktiven militärischen Dienste geschieden ist, um 
seiner Tätigkeit als Präsident der ersten badischen 
Kammer' seine volle Arbeitskraft zu widmen. Abei- 
während sonst ein Regiment, dessen Konnnandeur 
eine andere dienstliche Venvendung erhält oder in 
den Ruhestand tritt, sofort neubesetzt wird, würde 
man vergeblieh im ,.^filitärwochenblatt" einen Nach- 
folger des Obersten Olifford Kocq v. Breugel su- 
chen. Bekanntlich wird der Kroni)rinz nacli dem 
Manöver das Kommando der ersten Leibhüsaren 
übei-nehmen. Bis dahin bleibt das Regiment also ohne 
Kommandeur —ein Fall, der in Friedenszeiten noc?i 
nie dagewesen sein dürfte. 

— In Namur entstand ein Fabrikbrand. der einen 
Schaden von einer Million Francs verursachte. Wie 
berichtet wird, brach das Feuer in der Teerfabrik 
des früheren Abgeordneten Tack aus und griff mit 
rasender Schnellicfkeit um sich. Die I''abrik wurde 
vollständig eingeäschert. Auf die nebeii der Fabrik 
liegenden Bahngeleise fielen Trihnmer und sperrten 
längere Zeit den Verkehr nach Paris. Die Fabrik 
war schon einmal vor 22 Jahren ein Raub dei- Flam- 
hien geworden. 

-- - Nach Unterschlagung von 2Ü0.000 Kronen sind 
zwei Kaufleute aus Buda|)est flüchtig geworden. Die 
Defraudanten sind der vierzigjährige Kaufmann iu)d 
Bankdirektoi' Wilhelm Auspitz und der i>?)jährige 
Kaufmaim Arnold Wolf. Vermutlich haben sicli beide 
nach Ifcrlin gewandt. Auspitz hat schon früher ein- 
mal in Berlin gewohnt. Die Berliner Kriminalbehör- 
den haben alle Maßnahmen giitroffen, um die 
Flüchtigen zu verhaften. Auspitz ist 1,80 Bieter groß. 
breitscluilteT'ig und von ki'änklichem Aussehen. Sein 
Komplize liat gesunde (lesiehtsfa>-be. Beide sin'echen 
mehrere Sprachen. 

i ^If' Hinterlassung bedeutender AVecliselschul- 
clen ist der 30-jährige Engrosmilchhändler Richard 
Zimmei'mann aus der Swinemünder Straße 17 in 
Berlin spurlos versclnvamden. Zinunermann betrieb 
dort schon seit Jahren ein Milchengrosgeschäft, das 
anscheinend gut ging. Trotzdem war die Familie 
in ständiger Geldnot, da der Mann angeblich kost- 
spielige Passionen hatte. In letzter Zeit wußte sich 
Zimmermann von mehreren Seiten Geld zu verschaf- 
fen, das er aber hoch verzinsen nmßte. Die AVech- 
selschulden erreicliten bald die Höhe von öO.OOO 
bis 60.000 Mark, so daß Zimmermann schließlich den 
Kopf verlor. Nachdem er schon wiederholt Flucht- 
gedanken geäußert hatte, entfernte er sich von seiner 
Familie, ohne bis jetzt wieder zu ihr zurückzukeh- 
ren. Der Aufenthalt des Flüchtigen ist unl>ekannt. 
Nacli Ansicht seiner Frau, die er mit einem Kind 
in hilfloser Lage zurückgelassen hat, dürfte Zininier- 
mami nicht ganz bei klarem Verstände sein. Er 
zeigte schon in den letzten Tagen vor seiner Flucht 
Spm'en von Trübsinn. Das Geschäft Zimmermanns 
ist sofort verkauft worden und wird weitergeführt. 

— Vor dem Schwurgericht in Trient fand die 
Hauptverhandlung gegen Mathilde Bosin geb Dell' 
Antonio, in Predazzo wegen Verbrechens des Gift- 
mordes am eigenen Gatten statt. Im Alter von 2õ 
Jahren heiratete sie den öOjähi-igen wohlhabenden 
Antonio Bosin. Drei Jahre darauf verließ sie ihn 
unter Mitnahme von 2000 Kronen, um mit einem 
Landsmann eine längere Reise nach der Schweiz 
zu unternehmen. Ihr Mann nahm sie w'ieder in sein 
Haus; in letzteres zog sie dann ihren Vetter Josef 
Gabiielli, mit dem sie ein Verhältnis begann. Äls ihr 
Gatte den Gabrielli aus dem Hause jagte, sann sie 
auf Rache und vergiftete den Gatten, indem sie ilini 
in Branntwein aufgelöstes Gift zu trinken gab. Die 
Versuche, eine Schenkung seines Vennögens, re- 
spektive eine Testamentserrichtung zu iliren Gun- 
sten zu envirken, scheiterten daran, daß Antonio 
Bosin bewußtlos wurde und starb. Der Gerichtshof 
venirteilte die Angeklagte zum Tod durch den 
Strang. 

— In Biel erhielt ein junger Italiener in einer Wirt- 
schaft von einer Kellnerin statt einer Flasche Bier eine 
solche tnit scharfer ííeifenlauge, die sonst zum Reinigen 
des Biiffetts verwendet wurde. Nachdem auf dem Bauplatz 
ein Arbeiter aus der Flasche getrunken, verfiel er in hef- 
tige Krämpfe und mußte unter schweren Vergiftungser- 
scheinungen ins Spital gebracht werden. 

— Der italienische Frauenkongreß bringt eine 
Ueberraschung nach der anderen. Es wurde die auf 
dem letzten Kongreß nicht einmal zur Debatte zu- 
gelassene Frage 'der Ehescheidung cliskutiert, und 
zwar in so erschöpfender und kluger Weise, daß die 
italienischen Männer, insbesondere die Abgeordne- 
ten, von den Damen lernen Ivönnten. Am interes- 
santesten war die Rede der Berichterstatterin Signora 
Bassi. die dai-auf hinwies, daß Italien und Spanien 
die einzigen Länder seien, die noch keine Eheschei- 
dung besitzen. Als die Regierung seinerzeit den 
eliüchternen Versuch wagte, so etwas wie eine Ehe- 
i heidung vorzuschlagen, inszenierte der Vatikan so- 
ort die sogenannte „Protestpetition", die großen- 

teils von Priestern, Mönchen, Nonnen, unwissenden 
Yv'eil 'om mid kleinen Kindern unterschrieben wurcle. 
VN^er war froher als die Regierung, die nun den 
..Volksprotest" als Vorwand benutzte, um diese Vor- 
lage fallen zu lassen und dadurch Konflikten mit 
'J.eni Vatikan aus'dem Wege zu gehen. Eine andere 
Redneiin sagte unter lebhaftem Beifall: ,.Wenn das 
Parlament eine Ehescheidung einführt, wird der Ehe- 
bruch überflüssig ■\^■erden." Darauf wurde die Ta- 
gesordnung bezüglich dei' Khescheidung wider- 
spruchslos angenommen. 



Wochenschau. 

S. Paulo, Donnerstag, den 17. Aug. 
Vom 13 ücli e 1'tis eil. Wir hatten schon melir- 

juals Gelegenheit, die Werke eines unserer Geistes- 
liemen in den prächtigen Ausgaben, anzuzeigen, die 
das Deutsche Vei-lagshaus liong u. Co. in seiner 
5,Go1 denen Klassikei'bibliothek" veran- 
staltet. Unser Buchgewerbe leistet lieute bekannt- 
lich Eretaunliches auf dem Gebiete billiger und doch 
gut ausgestatteter Klassikei-ausgaben, aber es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß die „Goldene Klassiker- 
bibliothek" an der Spitze inai-schiert. Die buchtech- 
nischen Vorzüge sindgroßer, klarei' Druck, holz- 
freies, nicht vergilbendes Pai)ier, gediegene unfl ge- 
schmackvolle Einbände, l'orträts in KupTerdruck u. 
Handschriftenproben. Die Bearbeitung hat ein Stab 
der gediegénsten Kenner unserer Literaturschätze 
übernommen. Jedem Dichter ist ein fesselnd ge- > 
schnebenes I^ebensbild gewidmet, ausführliche Ein- 
leitungen iUnd Anmerkungen erleichtern das Ver- 
ständnis, sorgfältige Register sowie Zeilen- u. Vers- 
zählung die Handhabung der Ausgaben. Vor uns lie- 
gen diesmal Hauffs Werke, herausgegeben von 
Dr. Max Drescher, fi Teile von zusanmien lÜlO Sei- 
ten in zwei voniehmen Ganzleinenbäuden zum Prei- 
se von auu* :3 Mai'k 50 Pfennig! Es ist geradezu 
fabelhaft! — Zu den gewaltigen Geistesheroen, de- 
ren Schöpfamgen wir als etwas bisher Unerreichtes 
und füi- alle Zukunft Unen-eichbares staunend be- 
wundern, gehört Hauff nicht. Sicherlich gibt es aut'h 
sonst literarische Erzeugnisse, die sehi Können über- 
ragen. Aber der Theoretiker allein ist nicht niaß- 
gebend, sondern die Leserwelt hat auch ein gewich- 
tiges AVort mitzusi)rechen, und unter diesem Ge- 
sichtspunkt g'ebührt Hauff nach wie vor- ein ange- 
sehener Platz in der deutschen Literatur. Noch im- 
mei" bilden seine Schriften einen Teil des national- 
literarischen Gutes unseres deutschen Volkes, uutl 
dessen wollen wir uns freuen. Unsere Kinder wer- 
den auch in Zukunft leucliteiiden Aug-es, mit ange- 
haltenem Atem seinen s])annendeu Märchen lau- 
schen, sein lebensfrohes und lebenswahres, jugeiid- 
fiisches und ungekünsteltes Wesen, wie es im ,,Lich- 
tenstein" oder in den ,,Memoiren" zum Ausdruck 
kommt, wird auch fernerhin unserer Jünglinge Herz 
erf«!uen, und selbst der literarische Feinschmeck(>r 
kann, wemi er nur Hauffs Gaben aus dem Geiste 
ihrer Zeit heraus und unter Berücksichtigung des 
Altei-s des Dichters bewei-tet, den „Phantasien" und 
einzehien Novellen die Anerkennung nicht versagen, 
^lan darf ja nie auiier Acht lassen, daß ,,dei' Götter 
Liebling", wie LIaug ihn einst nannte, im Alter von 
kaum 26 Jahren dahingegangen ist. Was er in den 
"wenigen JaJu'en, die ihm zu wirken vergönnt war, 
geschaffen hat, das ist bedeutsam genug, um (iilialten 
zu bleil>en. IVIögen seine Werke, die uns hier in so 
wüi-diger Form geboten werden, das Andenken an 
den ,,ewig strebenden Jüngling" im Herzen unseres 
^^olkes nie verlöschen lassenl 

K a r 1 S c h ö n h e r r s iNiame ist in aller M unde^ seit 
seine Szenenfolge „Glaube und Heimat" das Erejg- 
nis der Tlieatereaison geworden ist. Bei uns liier hat 
das Werk nicht gezogen, weil es nicht hielt, was man 
uns von ihm vereprochen hatte, und weil auch die 
Darstellung von Seiten des „Deutschen Theaters 
in Südamerika" nicht das Letzte aus der Dichtung 
lierauszuholen vennochte. Das darf uns aber nicht 
verleiten, Schönherr gering zu schätzen. In majieliei- 
Szene des Bühnenwerkes liat er gezeigt, daß er etwas 
kajin. Und wenn man die Skizzensaniiidung ,,Au.'! 
meinem Mej'kbuch" dui'cli blättert, die er 
,,Gauble und Heimat" folgen ließ, so wird man un- 

sclnver erkennen, daß er Avirklich ein Gestalter ist. 
Es sind Bilder aus dem Tiroler Leben, die Scliön- 
herr uns vorführt, knapp angelegt und in markigen 
Strichen gezeichnet, kleine Kunstwerke, die die 
Hand des Meistere kennen lassen. ..Der Hirt". ..Die 
erste Beicht", ,.Der Ehi'enix)st-en'', ,,Die Mutter" und 
,,Raufer" ei-scheinen uns ganz besonders gelungen. 
AVii' werden Gelegenheit nehmen, eine der Geschich- 
ten zum Abdi'uck zu bringen, um unsei-en I^'sern ein 
Bild von der Art der Sainmíung zu gehen, und em- 
pfehlen das J.Merkbuch", das bei L. Staackmaun in 
I^eipzig erschienen ist und broscliiert 8 Mark kostet, 
allen Freunden g-ediegener Lektüre aiigelegeiitlicli. 

Von ganz anderem Charakter als diese kurzen, dci- 
ben Gescliichten ist Hermann Hesses neuestj'i- 
Ronuui„Gertrud" (Verlag von Albert Langen in 
München, Pniis 4 Mark). Hesse ist durchaus Schwa- 
Ix?, während Schönherr durchaus Tiroler ist. Man 
darf daher kräftige Derbheit niclit von ihm erwai- 
ten, aber dafür bietet er des Innigen und Zarten die 
Fülle. Sein Erstlingswerk, der ,,Peter ('anienzind", 
hat bereits einen vollen literarischen und buchhäud- 
lerischen Erfolg en uiigen, und mit Hecht. Er gehört 
mit zu dem Harnionischsteli und Alusilcalisclisten. 
was die deutsche Prosadichtung der letzten Jahi-- 
zeluite geschaffen hat. Der nächste lloman, ,,Unterm 
Rad", hat nach unsei'em Empfinden nicht alles gdlial- 
ten, "was der Erstling vers])rach; sein Schluß ist nicht 
genügend begründet und dämm unglaubhaft. Doch 
tewährte Hesse in den vorhergehenden und folgen- 
den Novellen, die zum großen Teil in der l>ei Albert 
Langen herausgegebenen Zeitschriften ,,März" er- 
scldenen snid, seine Meisterschaft. Es sind waliiv, 
Perlen danmter. Der Roman ,,Gertrud" wurde, ehe 
er in Buchform erschien, in ,,Velhagen und Klasings 
ifonatslieften" veröffentlicht. Er steht seinem Wesen 
nach den ,,Ich->?ovellen" des Dichtei-s am nächsten, 
mit denen ei* auch die äußere Form teilt. 

Im Anfang steht die Freundschaft zwischen sehr 
verschieden geaiieten Mäiineni, in der Glitte wirbt 
zweierlei Liebe umjdie Eine: Gertnid, und am Schluß 
hat der Tod Gatten wie Freunde getrennt; doch milde 
Weisheit erhebt sich aus Kamijjfen, Schmerz und 
Trauer. — Im Giauide ist dieser Roman weiiiger die 
Gescliichte Geiliiids als dessen, der sie uns in der 
Ichform erzählt, des Musikers Kuhn; doch jene edle 
Frauengestalt ist diesem ,,nicht nur ein großes Stück 
Erleben imd Schicksal", sondern steht ihm ,.auch als 
Stern und hohes Sinnbild über allem". Und das ver- 
stehen wir, da wir sie selbst lieben lernen, und geben 
'10 dem Dichter recht, wenn er sein Werk auf den 
,.lieben Frauennamen" tauft. — Es ist kein gewal- 
tiges Schicksal, das uns darin geschilderi wird, doch 
ein in sich kraftvolles; und mit bewäJu-ter ^leister- 
■soliaft gestaltet Hennann "Hesse aucli hier das Auf 
und Ab tiefer C.efühle und Erlebnisse, die dem ern- 
sten, äußerlich schlichten, ehrliehen und doch glück- 
arinen lieben des fußlahmen Alusikers die innere Be- 
wegtheit und Fülle verleihen. Die liiete zu (iertnid 
ist da-s große Lreignis seines I)as<'ins, und dieses 
führt, den fast vernichtenden Schmerz im (Jcfolge, 
daß nicht er, sondern sein Freund, der vSänger Miioth. 
sie gewinnt. Doch dei- gleichzeitige Tod seiiu's \'a- 
tej-s bürdet iiim Pflichten auf, die ihn voi- dem letz- 
ten Schritt zurückhalten; und seine Tage verlaufen 
von da ab ruhig, arbeitsam und erfolgreich — bis 
Gertruds Scliicksal sich in einer Weise wendet, die 
selbst er, der längst ihr Unglück kannte, nicht ge- 
almt liat. Bei ihrem Gatten, dem Freunde Muoth, er- 
lebt er einen seltsam feierlichen Gedenktag an sie, 
die bei ihrem A'ater weilt und noch nicht wieder 
stai'k genug ist, zurückzukehren, und an vergangene 
glückliche Tage: in der'Nacht darauf beschließt 
Muotli sein Li'ben und erfüllt damit "die Tragödie 
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"TXT" elt-^ereixa. 
Jedem ntttzlioli j Seine Aafaahmegebãhr! 

Prospekte von der 

Centrale des Weltyereins, MiinclieD, Anenstr. 64,1. 

zweier Meiisclieii, die vor Liebe nicht voneinander 
können und sich donnoch i^einig^en müssen. — In der 
Freundscliaft, die sie am Anfang verband, sehen 
die einsame Frau un'd Kulm sich fernerhin täglich, 
doch die ab luid zu' auf alte verbotene Wege ab- 
inxinden CTOdanken verscheuclit er, weiß er doch 
Gertmds Antwort schon iin voraus, und ,,daß an 
seinem und ihrem Leben nichts mehr zu korrigie- 

" ist. Und still gehen "die Jahre weitei ren 
"Mit dieser kurzen Inhaltsangabe ist freihch die 

innere Fülle des A^'erkes kainn ang-edeutet. ge- 
schweige denn erechöpft. „Gertnid" ist keine leichte 
Lektüi-e füi- flüchtige Stunden, sondern ein Buch, da« 
man mit Sammlung lesen nuiß, Avenn man seino 
Schönheiten und Feinheiten ganz g^enießen will. Es 
singt und klingt darin von verborgenen Melodien, 
nicht stünnisch, freudig, erobernd, sondern resig- 
niert, klagend, vei'zichtend, doch darum niclit min- 
der ergreifend und minder schön. Dr. B. 

— Die Präfektur wird das Anweseji Xr. 5 an der 
Ena Marechal Deodoro von dem Besitzer Dr. Amador 
da Cunha Bueno um 160 Contos ankaufen. 

—" Vom 20. August ab werden die Fahr])läne für 
die Straßenbahnlinien nach La])a und l'erdizes ab- 
geändert. Ferner laufeji vom nächsten Sonntag ab 
die Wagen nicht mehr durch die Rua Onze de Junho 
lüid Sete de Abril. Die Linien Barra Funda, Hygieno- 
polis und Duque de Caxias wei'den vielmehr ganz 
durch die liua Barão de Itapetininga und die Praca 
da. Tiepublica geführt. 

haupte dieses gm(.kMi ]{eiches ein Hoch xu bringen, 
hl weiterer Ausfüln ung seiner Rede gedachte er des 
Zweckes dieses Festes und gab der Voj-sicheruns' 
Ausdruck, daß die Ehrfurcht vor der Gestalt des 
AJonarchen, die Liebe zu dem angestammten Herr- 
scher un<l Reich alle Parteilichkeit ausschlösse und 
daß jeder Oesterreicher, Avelchen Stammes ei- audi 
sei, den Geburtst.ag seines Kaisers mit dem Wunsche 
Jeiere, Gott möge den Herrscher so vieler Millio- 
nen zum Segen des eigenen und anderer Länder noch 
recht lange gesund erhalten. Das ICaiserhoch wurde 
begeistert aufgenommen und die von der „Tambou- 
iiza gespielte Nationalhymne stehend ang'ehört. Der 
Abend verlief unter schönster Harmonie. Mitternacht 
war längst vorüber, als sich die letzten verabschie- 
deten. Wir wünschen den Vereinen weitere Erfol"e 
auf der beschrittenen Bahn. ° 

Heilte findet anläßlich des Geburtstages Sr. ]\Iai 

S. Paulo, Freitag, den 18. Aug. 
_ Feier des Geburtstages Sr. Majestät 
K a i s e r s Franz Jose p h. Gestern abend hatten 
sich die Mitglieder der slawischen Vereine „Sla- 
via" und „Socol" im großen Saale des Restaurants 
von Herrn Ivossuta zu einer \'orfeier des Geburts- 
tages Kaisers Franz Joseph versajnmelt, an wel- 
cher auch der k. u. k. Konsul, Herr von Remy 
]?erzencovics, teilnahm. Der geräumige Saal wai' 
geschmackvoll mit Guirlanden geschmückt. Die 
liüste Sr. Majestät war, von der östiiri'eichisclien 
Fahne drapiert, aufgestellt. Zahlreiche Mitglieder 
und Gäste der \'ereine hatten im Saale Platz ge- 
nommen. Pflege von Geselligkeit, Sport, Musik ist 
die Devise der \'ereinigungen und wir müssen kon- 
statieren, daß es den Bestrebungen der Vorstände 
vollkommen gehmgen ist, das gesetzte Ziel zu er- 
reichen. Eine Kapelle, die ,,Tambouriza", welche aus 
den Mitgliedern hervorgegangen ist, leistete unter 
ihrem Dirigenten Erstklassiges. Sie ist in ihrer Zu- 
sammensetzung hier etwas iieues, da die Instru- 
mente eine Eigenart der kroatischen Bevölkerung 
sind, ein Mittelding zwischen Mandoline und Gui- 
tarre. Zuerst ergriff Herr Dr. Walter Seng das Wort, 
um den Vertreter des Reiches, der erst vor kurzem 
hierher beinfen ist, namens der Kolonie zu begrüs- 
sen. Der Redner gab seiner Freude darübei- Aus- 
druck, daß es dem Herrn Konsul angesichts des 
zahlreichen Besuches möglich sei, gleich mit der 
großen Mehrheit der Kolonie in engere i^'ühlung zu 
kommen. Er schloß mit einem Hoch auf den k. u. k. 
Konsul. Der Herr Konsul wies darauf in längerer 
Ansprache auf die Gastfreundschaft Brasiliens hin, 
die auch dem Fremden den gleichen Schutz wie 
dein Einiieimischen gewährt, er charakterisierte den 
Reichtum ^dieses von der Natur so bevorzugten Lan- 

Anwesenden auf, dem über- des und forderte die 

stät eine ]\iesse statt. Von 12 bis 1 Uhr ninnnt der 
Herr Konsul im Konsulatsgebäude die Glückwünsche 
zum Geburtstage des Kaisers entgegen 

— Dei- fabelhafte Fortschritt S. Paulos ist u. a. an 
Hand der städtischen Einnahmen für Wasserzins, 
an Grundsteuer usw. gezeigt worden. Auch die Bun- 
deseinnahmen bestätigen nun die Entwicklung un- 
serer Stadt. Das hiesige Bundessteneramt hat die 
Verbrauchsabgaben bis Ende 1910 statistisch zusain- 
mengestellt. Seit Anlang 1905 nahm der Bund allein 
in S. Paulo 41.039: 708!$3Õ6 ein. Die Einnahmen im 

betrugen fast 8 Millionen, nämlich 
^..)09: Ò0,-3.1Í922. In diesen 0 Jahren haben 844 Fabri- 
ken und gewerbliche Betriebe Õ397 Patente eintra"en 
lassen. 

• Der polizeiliche Rettungsdienst wird immer 
melir ausgebaut. Der Justizsekretär Dr. Washington 
Luiz engagierte bereits 4 Aerzte, die Herren Alfredo 
de Castro, Raul Frias de Sa Peixoto, José Luiz Gui- 
marães und Antonio Ferreira França Filho als neue 
Pohzeiärzte. Jeder erhält monatlich 800 Milreis. Herr 
Dl. Alfredo de Castro, der als Leiter der neuen Ein- 
richtung ausersehen ist, bekommt 850 Milreis mo- 
natlich. Auch die nötige Anzahl von Krankenwär- 
tei'n mit einem ^lonatsgehalt von 150 Milreis wird 
noch angestellt. Im Zenti'alpolizeigebäude werden 
zwei Säle für die Aerzte hergerichtet. Die jetzio'en 
Inhaber der Räume werden in das Nachbarhaus An- 
quartiert. Die 4 Herren Aerzte hatten bereits mit 
(dem Staatssekretär der Jnstiz eingehende Bespre- 
chungen über den möglichst zweckmäßigen Ausbau 
des neuen Rettungsdienstes. Sie werden auch statt 
dei Polizeiärzte den Krankendienst im Staatsgefäng- 
nis mit versehen. Da mm im Etat die neuen Stel- 
len noch nicht vorgesehen sind, reichte der Ab- 
geordnete João Sampaio am Mittwoch, den 16. Au- 
gust, im Kongreß einen Gesetzesantrag ein, der die 
notigen Nachtragskredite eröffnet. In kurzer Zeit 
wird also S. Paulo eine musterhaft ausgebaute so- 
ziale Einrichtung besitzen. Schritt für Schritt rückt 

Stadt nicht nur der Größe und Einwoliner- 
zahl nach, sondern auch ihrer Verwaltungsorgani- 
sation nach in die Reihe der wirklichen Großstädte 
ein. Damit erwerben sich die beteiligten Kreise bei 
den Fremden hier und auch im Auslande Achtuii"- 
und Ansehen. ® 

— Der öffentliche Verkehr in S. Paulo hat in 
den letzten Monaten eine bemerkenswerte Umge- 
staltung erfahren. Die Companhia Auto-Transportes 
und andere Untenielimungen haben den Autolast- 
verkehr eingeführt, der sich sehr schnell einbür- 
gerte. Bedenkt man, daß die Lastwagen die zwan- 
zig- bis dreißigfache Leistungsfähigkeit einer zwei- 
rädrigen Karosse l)esitzen, daß sie überdies weit 
schneller verkehren als diese und die Tagesleistung 
noch bedeutend größer ist-, als die von 30 Karossen, 
feiiier, daß diô Auto-A\ agen mit wenig Leuten arbei- 



teu imcl iliren Besitzern grüßere Üiiabluhigigkeit vom 
/XrbeitspersojiaJ so kann dej- Erfolg' gar 
mclit überraííclien. Die Gesellscliaft wird denn aucli 
in iiäclister Zeit weitere 14 Transportw^agen in Dienst 
stellen, liin weiteres Verkehreniittel wird nnninehr 
eingeführt, der Automobilonniibus, in London, Ber- 
lin, Paris einfach Autobus genannt. Ein Aiitonioliil 
für iMasseiiverkehr läuft schon hie]\ Diese Auto- 
busse sind aber z. B. in Berlin gCAvaltige (4efährte, 
die im AYageninneni und oben auf dem Dach eine 
grofJe Anzahl von Passagieren aufnehmen können 
und sehr sicher laufen. Die neuen Autobüsse werden 
bereits in Santos erwartet. Die hohen Preise dei- 
Light and Power und die geringe Rücksichtnahme 
dieser Gesellschaft auf das Publikum, fordern ge- 
radezu zu einer solchen Konkurrenz heraus. 

— Die Einwohner von Agua Branca wehren sich 
gegen die Verschlechterung des Straßenbahndien- 
stes, weil die Light and Power statt zweier Linien 
mit 18 Minuten Abstand nur eine Linie durch die 
Kua S. João mit 20 ^[inuten Abstand betreiben will. 
Sie verweisen insbesondere auf den großen wirt- 
schai'tliclien Schaden, der ihnen durch die Aender- 
img und Verkehrsverschlechterung entsteluni wird. 
Die Stadtverwaltung dürfte es sich nicht nehmen 
lassen, die Fahrpläne ständig zu kontrolli(!ren und 
Aendenmgen dai-an von ihrer vorherigen Eiiiwilli- 
gung abhängig zu macheri. Solange ein solches Recht 
bloß auf dem Papier steht, nützt es niemandem. 

— Die Associação Connnercial de S. Paulo hat 
sich in einem dringenden Telegramm direkt an deji 
Finanzminister in Rio gewandt und ihn um Abstel- 
lung der Mißbräuche bei der Beaufsichtigung des 
Schmalz- und Bnttej-handels gebeten. AVir haben über 
diese Mißbräuche wiedeiiiolt berichtet und sind ge- 
spannt, ob der Handel von S. Paulo mnmiehr zu 
seinem Rechte kommt und wie er für den bisher 
entstandenen Schaden Ersatz bekommt. 

— Der Mangel an guten Straßen zeigt sich zu- 
nächst bei den Einnahmen der Eisenbahnen. \Vemi 
die Zufuhrstraßen felilen, dami wird sich natürlich 
der Güterverkehr auf den Bahnen nur in beschränk- 
ten Gi'onzen halten. Die Bahn wird nicht gedeihen, 
ebensowenig wie ein Baum, der zwar starke Pfahl- 
wurzeln in das Erdreich sendet, aber ohne Saug- 
wurzeln bleibt. Die Argentinier haben dies längst 
erkannt. Sie haben als jiraktische Leute durch die 
Lex Mitre eine Steuer von o Prozent auf den Rein- 
ertrag der Eisenbahneji gelegt und diese Steuer- 
summen werden zum Ausbau guter Straßen und zur 
Verbesseiung der vorhandenen, aufgebraucht. Lang- 
sam aber sicher bekommt man so in Argentinien 
neben dem Eisenbahn- ein gutes Straßennetz. Bei 
der Entwicklung des Automobilverkehrs macht sich 
diese Verbesserung zunächst geltend. In Brasilien 
werden die Bahnen mit unverhältnismäßig großen 
Landzuweisungen ausgestattet oder sie erhalten er- 
drückende Zonenprivilegien. Es müßte dainit die 
\'erpflichtung verknüpft werden, diese Ländereien 
auch zu erschließen, damit die Bahn nicht nur ein 
Mittel bleibt, die betreffende Gegend auszusaugen, 
sondern sie auch wirtschaftlich zu heben. Wer eine 
Kuh tüchtig ausmelken will, muß sie gut füttern. 
Das Straßenproblem wird jetzt wieder zeitgemäß, 
nachdem die PaulistabaJm auf die Notwendigkeit 
neuer Straßen im Westen hingewiesen liat und in 
einer Eingabe an den Staalskongreß sicli bereit er- 
klärte, 200 Contos für die Arbeiten beizuschießen. 
Dieser Vorschlag ist anerkennenswert. Doch hätte 
die Gesellschaft, welche den Hauptnutzen haben 
wird, rullig 2000 Contos setzen dürfen. Wir wer- 
den auf die interessanten Darlegimgen der Gesell- 
schaft noch zurückkommen. 

— Das Hüttenwerk in Ipanema, eine große, dem 
J^unde gehörige Besitzung' mit ausgedehnten Wäl- 

dern und zienilicli bedeutenden Eisenerzlageratät- 
teii, wirf! nunmehr, nach<lem e« schon längst ein- 
geschlafen ist, wieder, wie schon Irüher eiimial. 
in eine — Kaserne umgewandelt. Der General Fer- 
reira da Abreu besichtigte die Gebäulichkeiten. wel- 
che für (las 4. Artilleriebataillon eingerichtet werden. 

S. Paulo, Sonnabend, den 19. Aug. 
- - .Mit einem von der Bundesregierung in liebens- 

würdigstiu- Weise zur ^'eríügung gestellten Sonder- 
zuge kamen gestern nachmittag um 01/4 Uhr die 
Herren General der Infanterie z. D. Freiherr Georg 
von Gayl und Dozent dçr Nationalökonomie "Dr. 
Karl Wagemann vom Kolonialinstitut in Hamburg 
liiei- an. Im Auftrage des Lanchvlrtschaltsministei's 
begleitete sie Herr Dr. Carlos de Araujo, Bibliothe- 
kar des Ministeriums, und im Auftrage des Verkehrs- 
ministers ein Ingenieur der Zentralbahn. Auch un- 
ser Rio-Redakteur nahm, einer Einladung des Mi- 
nisters Folge leistend, .an der Fahrt teil. Auf dem 
Bahnhofe hatten sich zur Begriissung der Kaiserlich 
Deutsche Konsul, Herr Dr. von der Heyde, der Ad- 
judant des Staatspräsidenten, Capitão Arthur de Go- 
doy- und der Kabinettsbeamte des Ackerbausekre- 
tärs Dr. Aristides Pompeu do Amaral eingefunden. 
Die Herren nahmen im Grande Hotel Wohnung und 
folgten abends einer Einladung des Hen-n Konsuls 
von der Heyde. Heute vormittag um 10 Uhr bega- 
ben sie sich zur Besichtigung des Staatsmuseums 
nach Ipiranga, wo sie von Hemi Direktor Dr. von 
Jliering empfangen und durch die Sammlungen ge- 
fülu't AMuxlen. Der Besichtigung hatte sich auch 
Hen- Justizrat Dr. Lehmann angeschlossen. Die 
IleiTen waren des Ijobes voll über die mustergültige 
Anoi-dnung und die Reichhaltigkeit der Sammlungen. 
General Freiherr von Gayl erklärte es als anerlcen- 
nenswert, daß ein noch mit seiner wirtschaftlichen 
Organisation beschäftigter Staat wie S. Paulo doch 
die Pflege dei- wissenschaftlichen Forschung nicht 
vernachlässige. Nach seinen auf vielen Reisen in 
deutschen und außerdeutsclien iColonialgebieten ge- 
machten Erfahrungen ist es von p'dßem, Tür die 
Wissenschaft fast unersetzlichem Wert, wenn in 
Ijändcp'i^, in denen die j-prdringende Besiedelung die 
ursprüngliche Natur schnell umwandelt und zurück- 
drängt, die systematische Eri'orschung dei' Fauna 
und Flora inid die ethnographische Beobachtmig 
möglichst zeitig und mit ausi-eichenden Mitteln auf- 
genonunen wird. Er beglückwünschte den Staat S. 
Paulo und Heri'u Direktor Dr. von Jliering zu dem 
Museum, dem er eine stete Entwickelung winschte. 
Nachmittags erledigten die Herren die Besuche bei 
den Staatsbehörden und fuhren alsdann nach Bu- 
tantiui zum Besuch des Serumtherapeutischen In- 
stituts. üeber den morgigen Tag ist vorläufig hoch 
nicht disponiert. Am :Montag soll Santos besucht 
werden. Auch wünschen die Herren eine Kaffee- 
fazenda und eine Staatskolonie zu sehen. Die Weiter- 
reiuse wird sie nach'dem Staate Parana (Bundesko- 
lonien und Curityba.) und über Paranagua nach Flo- 
riano])olis, S. Francisco.. Joinville, Blumenau, der 
Hansa,,. Rio Grande, Porto Alegre und von dort in 
die Kolonien von Rio Grande do Sul führen. Ge- 
nei-al Freiherr von Gayl fährt dann weiter nach 
den Nachban-epubliken und nach der Westküste, 
währimd Herr Dr. Wagemann nach Rio zurückkehrt, 
um zunächst nach den Nordstaaten zu gehen und 
alsdann zu längerem Aufenthalt nach S. Paulo zu 
kommen. 

— Von ihrem Ausflug ins Innere unsei'es Staa- 
tes, den sie in Begleitung des Herrn Otto Specht, 
Chefs der Bibliotheks- und Publikationsabteilung des 
Ackerbausekretaiiats unternahmen, sind gestern die 
Herren Dr. Hugo Arens und Gebrüder WiUner, Nef- 
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feil des bckamiten östeiTdcIiiscJien Großiiidtistrie]- 
hiii Art.hiu- Kru]-)p-lii;rndorf, zurückgekehrt. Die 
HoiTcn, beyuchten J'iracicaba und die Tvaiichvirt- 
schaftssciude., Ciampinas und die Kolonie ('anipos 
S<al]es, die Güter Santa Gertrudes, Santa Veridiana, 
der Faniilie Prado geliörig-, Monte Alegr(>, Ei;;entnm 
des Hoi-i'n. J^'raneisco Sclunidt, Palestina mit der 
Zuchtstation für Garacu-Vieh, ICig-entum des Herin 
Arthur üiederichsen, und endlich die Kolonie Nova 
Odessa. Heute wollen die Herren Hie Zentral-Zuclit- 
station Carlos Botelho und das Einwandererheini, 
morgen das Seniin-therapeutische Institut in Bu- 
tantan besuchen. 

— Gestern besuchte uns der Vertreter einer sehr 
bedeutenden Finna in Baiiia und legte uns Doku- 
inente voi', welche ein hübsches Kulturbild ent- 
rollen. Die große Firma liatte dringende Verschif- 
fungen nach ßio voiv.uiiehinen, es gelang ihi' aber 
nicht die Frachten anzubringen, weil — der Bun- 
despräsident zu Besuch da war und längere Zeit hin- 
durch wegen der „Festtage" keine Verschiffungen 
angenommen wurden. Fremde Schiffe dürfen be- 
kanntlich wegen unseres vortrefflichen Küstenschiff- 
fahrtsgesetzes keine Waren nach einem anderen bra- 
silianischen Hafen annehmen, ausgenommen Tiere 
und leicht verderbliche Waren. Die einheimische 
Schiffahrt stellt aber einfach ihren Dienst ein, wenn 
der Präsident auf Reisen geht. Sie muß Feste 
feiern, hat für den Verkehr nichts mehr übrig, wenn 
sie einige Sclüffe zu einer solchen monatelang vorbe- 
reiteten Fixtratour geliefert hat. Eine reine Ironie ist 
es^ daß der jMarschall Hermes selbst unermüdlich an 
der Hebung des Verkehrs, überhaupt der ganzen 
wirtschaftlichen Lage Brasiliens arbeitet, und zwar 
ernstlicli und ehrlich, ohne Rücksicht auf Lob oder 
Tadel - man vergleiche nur seine ungeschminkte 
Darstellung der finanziellen Lage Brasiliens — und 
dal.) gerade seine Bestrebungen von den Byzantinern 
untei- seinen eigenen Augen durchkreuzt werden. 
Die Byzantiner werden es auch fertig bringen, dal,^ 
der Präsident von all den Vorgängen im Lande, 
welche Handel, Verkehr und Arbeit immer und 
überall liindern, nichts erfährt. Ein Skandal ohne 
Fhide. 

— - Herr iMcolau v. Hütschier, dei' unermüdliche 
G&ieiit dei' Comp. Antarctica Paulista, wird unserer 
Stadt eine neue Attraktion verschaffen. Sobald die 
Rua das Palmeiras bis zum Antarcticapark fertigge- 
stellt und dem Verkehr mit Autos und F^quipagen 
zugänglich sein, wird, finden im Park- rrroße Um- 
bauten und Neubauten statt. Es Avird ein elegantes 
Nachtlokal geschaffen mit glänzend eingerichtetem 
Restaurant und einer Bar. Eine Bühne für Vorträg-e 
von Säiigeiinnen und für Konzerte ist ebenfalls vor- 
geswhen. So wird der Lebewelt von S. Paulo nach 
dem Besuch von Theatern, Reunionen etc., noch 
ein weltstädtisches, feenhaft beleuchtetes Vergnü- 
gungsetablissement zur \"erfügung stehen. Das' Be- 
dürfnis nach einem dei-artigen Unternehmen besteht 
zweifellos. 

— Hier ist Heri' Charles de Leitapès, der Vertre- 
ter der Caisse Génerale de Preto Fronciers et Indu- 
strieis in Paris, eingetroffen. Pariser Großbanken 
haben mit einem Kapital v^on 25 Millionen F'ranken 
und dem Recht, weitere 75 Millionen an Obligatio- 
nen auszugeben, dieses F^inanzinstitut zu dem Z«eck 
g-egründet, in Brasilien alle möglichen Finanzge- 
schäfte vorzunelimen. Industrie, Handel, Landwirt- 
schaft, Terrainspekulationen, Lombardgeschäfte, 
Anleihen für "Staat, Munizipien, Gesellschaften, Bil- 
dung von Trusts, Eisenbalnigesellschaften, kui'zum 
alles Erdenkliche hat sich das Unternehmen zum 
Ziel gesetzt. Ständiger Vertreter in S. Paulo ist Hr. 
Dr. Antonio C. Melchert. 

— Der abgeänderte und ergänzte Vertrag mit 

E3 ist Bekannt, daß alle Deutsche bei längerem Aufenthalt 
im Ausland ein wahrer Heißhunger nach deutschen Ge- 
müsen befällt, für die die köstlichsten fremden Bodener- 
zeugniase keinen Ersatz zu bieten vermögen. Ihnen kann 
nicht dringend genug geraten werden, sich durch eine 
Hamburger Export-Firma eine Sendung Dörrgemüse von 
C. H. Knorr in Heilbronn a/Neckar kommen zu lassen, 
die neben ihren weltberühmten Suppentafeln, Erböwürsteji 
und dergl. speziell für den Export nach den Tropen be- 
stimmte, durchaus haltbare Dörrgemüse in allen Sorten 
herstellt. Die Knorr'schen Präparate sind überall von ge- 
radezu unschätzbarem Nutzen. 

Heri'n Souquier A. Daniel, der in S. Paulo ein gros- 
ses, modern eingerichtetes Hotel bauen und betrei- 
ben will, wurde vom Ackerbausekretariat geneh- 
migt. Ebenso soll ein erstklassiges völlig modernes 
Strandhotel bei José ^Menino und der Insel üru- 
buquiçaba, im Munizip Sautos, errichtet werden. Die 
Pläne und Verträge des Unternehmers Julio Con- 
ceição wurden gleichfalls genehmigt. 

— Das Augustheft von Velhagen u. Klasings :Mo- 
natsheften (Herausgeber: Hanns von Zobeltitz und 
Paul Oskar Höcker) bringt eine künstlerisch sehr 
interessante Uebersicht über die hervorragendsten 
Gemälde und Plastiken, die in Rom auf der inter- 
nationallen Kunstausstellmig zu s^nen sind. Hans 
Roseiiliagen ist der Verfasser cles klugen, knapp(!U 
und doch übersichtlichen Textes, der die Reproduk- 
tionen «dieser zahlreichen Kunstwerke begleitet. 
Mehrfarbig reproduziert sind in demselben Heft Wer- 
ke von Velasquez und die reizenden Landschaften 
von E. L. Pleß, die zu dem Aufsatz ,,Burg Persen 
und die Deutschen im .Machino" gehören. Dem Kunst- 
gewerbe ist ein reichilhistrierter Aufsatz von Georg 
Büß geAvidniet über Schmiedekunst. Aus vielen Gcv 
bieten, die aktuelles Interesse besitzen, sind in die- 
sem Augustheft außerdem Beiträge hervorragender 
Kräfte vereinigt: Die „Kavallerie des .Meeres" — 
Kreuzer und Torpedos — behandelt Korvettenka- 
pitän "W'aldeyer, Erinnerungsblätter an Bayreuth vei'- 
öffentlicht Prof. Doeplei-, Die Römische Goethe-Aus- 
stellung bespricht Hans Barth. Mit Romanen, No- 
vellen und feuilletonistisclien Studien sind vertre- 
ten: Viktor V. Kohlenegg, Marthe Renate Fischer, 
Agnes Härder, Walter v. Molo und Ida Boy-Ed. Für 
den im September beginnenden neuen Jahrgang kün- 
digt das Augustheft die neuesten Werke von Rudolf 
Hans Bartsch, Paul Fleyse, Edmond Rostand, IauI- 
Avig Fulda und Rudolf Herzog an. 

S. Paulo, Montag, den 21. Aug. 
.— Die Henen General Freiherr von Gayl. Di'. 

\"\'ageinann und Justizrat Dr. Lehmann besucaten 
am Sonnabend nachmittag in Begleitung des Herrn 
Dr. (Jarlos de Araujo und des Kaiserlich Deutschen 
Konsuls, Hemi Dr. von der Heyde, das Serum- 
therapeutische Institut in Butantan. Sie wurden dort 
von dem Direktor des Instituts, Herrn Dr. Vital 
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fifViHit, empfangen. Herr Vital Brasil orlclärh; (k'u 
Herren eingehend das ■\'erfahren zur Gewinniiug' 
des Serams g-eg^.n Schlangenbiß und wollte ihnen 
auch den Kampf der ]\lussurania mit einei- Gift- 
schlange vorführen. Die Kannibalin hatt« aber in 
den letzten Tagen bereits zwölf ihrer giftigen Schwe- 
stern verzehrt und war nicht zur Eiinialime weiterer 
Nahning zu bewegen. Besonderes Interesse erregte 
auch der „Schlangenpai-k". Die Herren waren des 
Lobes voll über die mustergültige Einrichtung des 
Instituts. 

— Es ist knapp ein Jahr her, da wui^de unsere- 
deutsch© Kolonie dui'ch die Na^liricht übeiTascht, 
es habe sich unter dem Namen „Sdmlhausbau-Stif- 
timg S. Paulo" ein Verein gegründet, der es sich zur 
Aufgalie setze, der deutschen Vereinsschule.' ein neues 
Heim zu beschaffen. Das Schulgebäude in der Rua 
Florencio de Abreu, ein für Scliulzwecke ohnehin 
wenig geeignetes Privathaus war ja schon längst zu 
eng geworden, und der Verein Deutsche Schule ging 
schon lange mit dem Gedanken um, einen Neubau 
aufzufülu^n. Aber die finanzielle Lage ließ diesen 
Gedanken nie zur Tat werden. Da wollte die Schul- 
hausbau-Stiftung einspringen und unabhängig von 
dem Schulverein das: erforderliche Kapital sammeln. 
Als im Oktober vorigen Jahres der erste Aufr'uf des 
neuen Vereins erschien, da schüttelte mancher den 
Kopf und meinte, es wiu'de wohl Jaln-e dauern, bis 
das nötige Gjeld beisanmien wäre. Mit Jahren hatten 
alleixlings auch die sieben Gründer und Vereinsmit- 
güeder gerechnet, wenn auch mit einer geringeren 
Anzahl, ;alsi die Zweifler, üncli heute ? Es ist noch kein 
Jahr -vergiangen, und schon sind über 90 Contos bei- 
samlnen, schon ist für 59 Contos ein geeignetes 
Ginindstück für den Neubau in prächtiger Lage er- 
worben. Der Bau selbst soll pach einem Voranschlag, 
der erfalirungsgemäß natürlich überschritten werden 
'wii-d, 150 Contos kosten. Der Erlös aus dem Verkauf 
des bisherigen Schulhauses und der Ueberschuß der 
Sammlungen der Schulhausbau-Stiftung werden die- 
sen Betrag zum Teil 'decken. Es gilt nun, auch den 
Uest aufzubringen. Die Stiftung \vfendet sich daher 
von neuem mit einem Aufruf an die deutsche Kolo- 
nie sowie an die Freunde der Schulsache drüben und 
bittet, durch baldige Zeichnung weiterer Spenden ihr 
zu ermöglichen, daß sie in ihrem demnächst erschei- 
nenden ersten Jalu-esberieht sagen darf; '\A''ir haben 
unsere Aufgabe gelöst, das Geld für den Neubau ist 
da! "Wir zweifeln nicht, daß dieser Aufruf ebenso 
erfolgi-eich isein wird, wie der erste, und wir sind 
stolz darauf, das aussprechen zu dürfen. Stolz, weil 
es ein erhebendes Gefühl für ein den Interessen des 
brasilianischen Deutschtums gewidmetes Blatt ist, 
festzustellen, daß eben dieses Deutschtum bereit ist, 
für eine Sache von der IVichtigkeit der Schule er- 
liebliche Opfer zu bringen. Stolz, weil wir sehen, daß 
auch die Deutschen in der alten Heimat, allen voran 
natürlich die Hamburger, der Paulistaner Stammes- 
bmder gedacht imd sehr ansehnliche Beiträge ge- 
stiftet haben. ,,"Weffl die Jugend gehört, dem gehört 
die Zukunft." Das sollen wir uns immer vor Augen 
halten und die Besti^ebungen der Schulhausbau-Stif- 
tung auch weiterhin nach Kräften unterstützen. 
Den Stiftern aber, deren glücklicher Gedanke und 
deren kühnes Vertrauen S. Paulo eine prächtige neue 
Schule sichert, sind wir alle schon jetzt innigen Dank 
schuldig. 

~ Die Verbrauchsabgaben der einzelnen Fabri- 
ken am hiesigen Platze geben ein anschauliches 
Bild von der großen Bedeuttung der Paulistaner In- 
dustrie. Die Tabakfabrikanten verbrauchten z. B. 
im Jaln-e 1910 552 Contos an Stempelmarken. 
10.763.830 Zigarren, 17.197.161 Päckchen von Zi- 
garetten wurden versteuert, dazu noch 80.819.225 
Kilogramm Rauchtabak usw. Dies sind aber nur 

die Abgaben für den X'erhrauch von Tabak. Unver- 
steuert bleibt der Großhandel in Tabak. AVeitei'o 
89.248,5 Kilo Rohtabak muxlen nämlich zur AVeiter- 
verarbeitimg an die Fabrikanten vei'kauft. Die be- 
deutendsten Zigarettenfabrikanten sind die Herren 
Gonçalves & Guimarães mit 5.693.004 und José Ca- 
iTJSo mit 2.484.000 Päckchen. Noch bedeutender sind 
die Abgaben auf Getränke gewesen. Sie betrugen 
1224 Contos. Die Antarcticabrauerei kaufte allein 
fin- mehr als 700 Contos Stempelmarken und ver- 
steuerte über 130.000 Hektoliter Bier; die Germa- 
nia-Brauerei des Hen'n Emilio Heichert steht an 
zweiter Stelle mit 30.000 Hektoliter Bier. Dazu kom- 
men noch die kohlensauren Wasser und andere Ge- 
ti'änke. Im ganzen woarden über eine Million Fla- 
schen obergäriges Bier, mehr als 15 Millionen Fla- 
schen untergäriges Bier und über 9000 Hektoliter 
Faßbier versteuert. Eine Menge anderer Getränke 
wie Sodawasser, AVermutli, Fruchtwein etc. fielen 
gleichfalls dem Paulistaner Durst zum Opfer." Die 
Schuh wai'enfabrikanten kommen dicht hinter den 
Tabakindustrielleii. Sie kauften für 523 Contos 
Steuennarken. Das größte Unternehmen ist die Fa- • 
brik des Herrn Ilocha, welche fast den sechsten 
Teil der ganzen Pi-oduktion allein aufbringt. Fast 
so hoch wie die Abguben der Brauereien waren 
die der Streichholzfabriken. Sie nmßten 1208 Con- 
tos für Stempelzeichen aufwenden. 60.378.789 
Streichholzschachteln deckten den Verbi-auch. Volle 
zwei Drittel hiervon lieferte allein die Companhia 
Nacional de Phosphoros de Segurança. Ein bezeich- 
nendes Bild der Landessitten geben die Abgaben für 
Parfumerieu. Die woldriechenden Seifen, AVässer etc. 
werden in blassen verbraucht. Mehr noch als im 
Lande hergestellt wird, kommt von außen, nament- 
lich' von Frankreich oder wenigstens über Frank- 
reich. Die hiesigen Fabriken haben mit 93 Contos 
ihre mehr odei- weniger angenehmen Düfte gesetz- 
lich versteuert. Beträchtlich sind auch die Abga- 
ben der venvandten Industrien. Die Apotheker und 
die Drognienhändler zahlten 53 Contos, die Konser- 
venfabrikanten ca. 36 Contos und die Essigfabrikan- 
ten 15 Contos. Auffällig lioch ist der Verbrauch 
von Spielkarten. 67 Contos trug die Spielwut dem 
Bunde ein. Ijeider sind nicht zugleich die ungeheu- 
ren Summen angegeben, welche dem naiven Publi- 
kum durch Lotterien, Bicho etc. abge—nonmien 
werden. Einen Einblick in die Entwicklung der meist 
verbreiteten und am schnellsten anwachsenden In- 
dusti'ie, der Textilfabriken nämlicli, geben folgende 
Ziffern. 700 Contos nahezu gingen als Gesamtbetrag 
ein. Die Fabriken versteuerten im einzelnen: 13 
Millionen Meter rolie Baumwollgewebe, über 8 Mil- 
lionen Meter weiße und farbige Baumwollstoffe, ca. 
900.000 ]\Ieter bedrucktes Zeug, fast 50.000 Bieter 
A\''ollgewebe (Kaschmir und Alpaca), 120.000 Dek- 
ken, mein* als^ 13 Millionen Meter Grobzeug. Hiei'- 
von lieferte die Companhia Nacional de Tecidos de 
Juta fast den gesamten Bedarf an Sackstoffen. F. 
Matarazzo u. Co. erzeugten fast 7 Millionen Meter 
rohe Baumwollstoffe, über 9000 Meter Alpaca, 
38.000 Decken, Ponchos usw. AVäln-end die Fabri- 
kation von Spazierstöcken noch herzlich unbedeu- 
tend ist und nur 382 Milreis abwarf, ist die Pro- 
duktion von Schirmen und Hüten mn so größer. 
Diese Industrie ergab die gleichen Steuererti-ägnisse 
wie die Textilfabriken. 693 Contos flössen der Bun- 
deskasse m. Die Ziffern der Produktion sind sein' 
ansehnlich. Ueber 2 Millionen Herrenhüte und im- 
gefähr 34.000 Damenhüte muTlen fabriziert, dane- 
ben noch über 200.000 Stück Schirme. 

— Ein alter lieber Bekannter liegt wieder auf 
dem Büchertisoh, D e r K a 1 e n d e r f ü r d i e D e u t- 
schen in Brasilien Jatogang 1912. Der rüh- 
li^-e V«r]af von AV. Rotftiimtißd íâ São Laopoldo, Eio 
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r oramissiorislager u. Vertreter: Carlos Zukermann, Porto Alegre. 

Grande do Sul sendet ihn zum 32. Male hinaus an 
die I^eutschen in Brasilien und im Auslände, in 
Stadt und Munizip und oft tief hinein in die Wälder, 
wo er mancfimal allein nében der Bibel den Bücher- 
schatz ausmacht, ein treuer "Ratg-eber und" ^n un- 
terhaltender Freund in stillen Stunden. Das Bildnis 
des Barons von Rio Branco, des erfolgi'eichen Mi- 
nisters des Aeußem von Brasilien, der zugleich ein 
Deutschenfremid ist, schmückt das üuch. Es ist er- 
staunlich, was die Verlagsbuchhandlung in dem mä- 
ßig dicken Band (368 Seiten) mit dem handlichen 
Format an Belehrendem, allgemein nützlichem und 
an beschaulichem oder unterhaltendem Text zusam- 
mengetragen und übersichtlich angeordnet liat. So- 
gar zaJilreiche wertvolle Adressen, darunter der 
Konsulate jund der deutsch-protestantischen Geist- 
lichen in Brasilien und viele Inserate finden sich 
vor und machen den Kalender für so manchen Le- 
ser zu einem unentbehrlichen Nachschlagebuch. Min- 
derwertifi:o,s enthält das Buch gar Sicht, Einiges ist 
zweifellos ganz vorzüglich. Neben dem üblichen Ka- 
lendarium findet sich ein reblit ansehnlicher Teil, 
der der Unterhaltung gewidmet ist. Wir treffen hier 
den gemütstiefen Deutsch-OesteiTeicher Peter Eo- 
segger an mit einer reizenden kleinen Erzählung^ 
sowie das Gedicht einer Mutter, wundervoll in sei- 
ner schlichten Einfachheit und gedankenvollen Herz- 
lichkeit: ,,Mama Du hast nicht ordentlich gelacht" 
von C. von Blankenburg. SchnmTen aus dem Wald, 
Belsen, Humoristisches, Pädagogisches und Juristi- 
sches und vieles Andere macht das Buch zu einer! 
Gabe, nach der man immer und immer wieder grei- 
fen wird, die für Alt und Jung isich eignet. Ein' 
eindringlicher ernster Rückblick findet sich auch 
vor, ein vorzüglicher Beitrag zur Geschichte der 
deutschen Einwanderung. So mancher Leser wird 
den Abschnitt lesen und voll Groll sich erinnern an 
rias, was er oder seine Vorfahren früher drüben er- 
litten und er wird sich den Sinn stählen durch den) 
Satz, den ein freier deutscher Mann im neuen großen 
Lande wegen deiner Tüchtgkeit und seiner Ijeistun- 
^■en zur Schau tragen darf. Der Preis, 800 Reis, ist 
so niedrig, daß jeder Deutsche im Lande sich das 
Werk mit dem einfachen "Eichenblattschmuck auf 
dem Einband zulegen sollte. Jeder Buchhändler 
nimmt Bestellungen entgegen. Die kleine Ausgabe 
wird dem Käufer hundertfach vergolten. 

Dem Deutschen Kalender hat sich ein neuer 
Kollege zugesellt. Der F a m i 1 i e n f r e u n d, zu be- 
ziehen durch Selbach & Cia^ Porto Alegre in Rio 
Grande do Sul um 1 Milreis. Er vertritt die katlvo- 
lischen bezw. ultramontanen Interessen, hält sich 
aber von religiöser Unduldsamkeit fern. Bei der Lek- 
türe des Kalendera merkt man sofort, daß wissen- 
schaftlich gebildete Männer, welche die Bedürfnisse 
und Neigungen dos Volkes kennen, bei der Heraus- 

gabe hervorragend beteiligt waren. Leider enthält 
das Werk kein Inhaltsverzeichnis. Der Text ist 119 
Seiten stark und vom Inseratenteil völlig getrennt. 
Einige ganz wzügliche Bilder von Wasserfällen 
beleben den Text. Die nützlichen Partieen treteti 
noch stärker hervor als der rein unfxjrhaltende Teil. 
Kirchlichen Stoffen ist natürlich ein weiterer Spiei- 

I räum gewährt als beim Deutschen Kalender. Der 
j historische Rückblick auf die politischen Ereignisse 
des vergangenen Jahres wird vielen sehr erwünsclit 
kommen. Besonders erfreulich ist, daß auch der Fa- 
milienfreund dureh und durch deutsch ist. Der An- 
teil des Klerilvalismus an der Verbreitung deustchei' 
Bildung und des Verständnisses für das Deutschtum 
ist überha.upt viel ^ößer als man in Brasilien allge- 
mein annimmt. Auch der FamiUenfreiuid kann zur 
Anschaffung bestens empfohlen iverden. 

S. Paulo, Dienstag, den 22. Aug. 
— Im Rioblatt „Correio da Manhã" greift Costa 

llego den französisclien sozialistischen Abgeordne- 
ten Jaui'ès, der in der Bundeshauptstadt zwei Vor- 
träge hielt und gestern hier eintraf, auf das 
heftigste an. Der Aitikelschreiber sagt u. a.: Dei' 
berühmte französische Parlamentarier besitzt ein 
recht schönes Vennögen, so an die 10 oder 20 Mil- 
lionen. Er hat gar nicht mehr die Fähigkeit, in 
die Denkweise der Entrechteten und im sozialen 
Kampfe Zertretenen sich einzuleben, in den sozia- 
listischen Ideen aufzugehen. Jaurès macht aus sei- 
nem ganzen Sozialismus bloß ein Geschäft, die Hu- 
manité, welche er leitet, wirft ihm glänzende Sum- 
men ab. Als AbgeoMneter zeigt er die nämlichen 
politischen Laster wie seine Kollegen. Es war eine 
recht verfehlte Sache, diesen Mann nach Brasilien 
zu bringen. — Hierzu sei bemerkt. Es verrät recht 
schlechten Geschmack, einen Mann, der von den 
Behörden als Gast Brasiliens empfangen wird, der- 
artig anzurempeln. Gewöhnlicli und zwar mit Recht 
sagt man dem Brasilianer vollendete Höflichkeit 
nach. Zu dieser Regel will, scheint es, Herr Costa 
Rego die notwendige Ausnahme schaffen. Ob Herr 
Jaurès Millionen besitzt, das wissen wir nicht und 
Herrn Costa Rego geht das gar nichts an. Wir wis- 
sen aber, daß. die Humanité durch große finanzielle 
Hilfen über Wasser gehalten werden mußte. Auch 
unser deutscher sozialdemokratischer Parteivorstand 
hat 50.000 Mark aus Parteifonds hierzu gestiftet. 
Mit der fetten Dividende wird es da w^ohl hapern. 
Und in der französischen Kammer hat Jaurès- tap- 
fer für die Arbeiter gekämpft, namentlich beim 
Eisenbahnerstreik, als Briand zu sehr energischen 
Maßregeln vorging und niemand schonte. Auch in 
Deutschland gab oder gibt es Millionäre, welche 
überzeugungstreue ' Sozialdemokraten sind. Es sei 
nur an Singer erinnert, der bei all seinem Radika- 
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Jisiims 1111(1 seiner irtwiiscliHH iS(;liáii'e bei allen Pat'- 
teien in liolieni Ansehen stand und .sogar ins Reielis- 
tag-spräsidiuin gcwälilt woi'den wäre, wenn er sicli 
liöfisclien Vej']'>riielitungei! uuierwori'en hätte, l'nd 
die großen Opier dtis Privatdozeuten Dr. Arono für 
Paiteizwecke sind aucli allgeuiein b(;kaunt. Oder 
reibt sich etwa Hut Ikigo auch an dein -ti.'.OOO 
Mark-C.elialt des englisclien Arbeitcn-niinis e s 
Burnst, das neuerdings noch erliölit wurde, odei' den 
i'iesigen IDinkoninien der so/ialdeinokratisclien Füli- 
i'cr in Ausiralien und Neuseeland? Der verstorbi'iie 
Pi'äsident >on Neuseeland, Ifen' Seddon, hat ja so- 
gai' den einzigen, (lauernd sozialdemokratisch rea- 
gierten Staat d.er "Welt organisiert, l'nd dort blüht 
der Haudtil wie in keiiKini zweiten Lan.d(! der Welt, 
dort gibt es k(ji)ie ,.Prolfitarier" und die i)olitischen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse sind dort gesün- 
der als anders\\'0. .Vuch Seddon starb Jiiclit als ar- 
nrer Manu. Das zeigt, wie luigereclit und nii-drig es 
ist, einem reiclien oder reicligewordeneii Sozial- 
demoki'aten sein X'ermögen vorzuwerfen. Für mis 
liier handelt es sich nun niclit darum, für irgend 
(iine Partei oder irgend eine Pei'sönlichkeit Propa- 
ganda zu machen. Wir müssen es nur vcirui'tei- 
ien, daß man einen politischen. Gegni(>v derartig per- 
sihilich angieift, und dies obendrein, wenn er unser 
(last ist. Als Deutsche oder Deutsehbrasiliaiiei' komi- 
teu wh' schon früher, oluui eine iilißdeutung bei Xa~ 
tionen oder politischen Parteien befürchten zu müs- 
sen, mit großer Genugtuung feststellen, daß die fran- 
zösischen Instruktionsoffiziei'e gegen den von bra- 
silianischei' Seite erhobenen Vorwurf sclnnutzigen 
tJeschäftsgeistes glänzend rehabilitiert wurden. In 
ritterlicher \A'eise Avird auch, mit uns jeder anstän- 
dig Denkende Herrn Jaurès, der do(;h sicher eine be- 
deutende Persönliciikeit ist, auf brasilianischem Bo- 
den herzlich begrüßen. Wir sind überzeugt, daß Hrn. 
Costa ßego persönliche Ciehässigkeit fernlag, alter er 
hätte dann auch seine scharfen Angriffe in anderer 
"Weise und zu gelegeneren Zeit vorbriugeji kömven. 

— Die Companhia Autonioveis Garages Reunidas 
nimmt eine Anleilie von :-500 Contos, gestücktd;- in 
Scluüdverschreibungen zu je 100 Aülreis, auf. um 
neue Automot'ile anzuschaffen und die vorhande- 
nen Häundicidceiten zu vergriißern. Zu dem glei- 
chen Zwecke ist bereits das Gesellschaftskai.)ital vnn 
;!()() auf 400 Contos vermehrt: worden. 

" Eine schändliche ^'andalentat ist am Sonn- 
tag zwischen 1 und 2 Ulu' nachmittags im bota- 
nischen Gai'ten unseres Staatsmuseums verübt wor- 
den. Dieser Garten ist dem Publikum nicht geöff- 
net, sondern ist zu Studienzwcc.ken angelegt. Herr 
Direktor Dr. von Jliering läßt dort alle in imserem 
Staate vorkommenden Pflanzenarten anpflanzen, 
wobei das auf dem Gelände befindliche Stück Capo- 
eira zur Aufnahme der IJrwaldvegetation dient, wäh- 
rend das offene Land die Kamp Vegetation aufnimmt. 
Die Pflanzen, die der Sannnle}- des Museums bringt, 
werden zunächst in Töpfen und Körben gepflegt, 
bis sie sich genügend erholt haben, um ins freie 
Land versetzt zu werden. Ein großei- Teil dei- Ve- 
getation ist bereits bestimmt, mul diese Exemplare 
sind kürzlich mit in Deutschland eigens angefer- 
tigten Nainenscliildei'n auf Porzellan versehen 
worden, die auf Eisenstäben in der Erde stecken. 
Am Sonntag nun drang ein L'nbekanntei' in jenen 
abgeschlossenen, hintei' dem Museum belegenen 
Garten ein, riß die Namenschilder aus der Ei'de, 
warf sie ins Gebüscli oder zerschlug sie, zerschlug 
auch die Pflanztöpfe und vernichtete zaidreiche 
Pflanzen. Größere Gewächse beschädigte er erheb- 
lich. Da der Schaden gerade an solchen Objekten an- 
gerichtet wurde, die besonderen materiellen oder 
wissenschaftlichen Wert hatten, so nmß man an- 
nehmen, daß es sich um einen ßacheakt handelt, 

und zwar um den l{ache,akt cuue.s Menschen, der' 
(Muigermaßen mit dem .Mustannsbelrieb Bescheid 
wußte. Es scheint, daß diese lleberlegiuig die Po- 
lizei b(!reits auf die Spur diw Täters geführt hat. 
der von einem in der Nähe wohnenden Sjianier übri- 
gens gesehen luid als ein junger Mann von mittle- 
rer Größe, mit einem dunklen Anzug bekleidet, be- 
schrieben wurde. Es erscheint unbedingt notwendig, 
daß die Hegiei'img den botanischen Garten d(^s ]\lu- 
seunis besser abschließt. Der provisorische V(;i- 
schluß gegen den vor dem Gebäude belegenen Park 
]iin ist sein- mangelhaft und wird öfters nicht i'e- 
s])ektiert. Und der Zaun gegen das Hinterland hin 
ist für Menschen, die eindringen wollen, ei'st recht 
kein Hindernis. Wenn mit einem besseren Abschluß 
auch kein absoluter Scihutz gegen die Wiederho- 
lung solcher ^'audalismen erreicht wüi'de, so wür- 
den sie doch Avenigstens erschwert. 

Deutscher Schul verein Mooca-líraz. 
A\'ie angekündigt, wurde am vergangenen Sonntag 
von eiuei- größeren Anzahl deutsclisprechender Her- 
ren aus jenen schnell eniporgeblühten Vorstädten 
mit isahlreichen Familien deutscher Abkunft eine 
\ orbesprechung ,übei' eine zu grimdende deutsche 
Schule abgehalten; deren Ergebnis ist, so bald wie 
möglich Hand ans Werk zu legen, um dem längst 
empfundenen Bedüii'nis abzuhelfen. Die vielen dort 
ansässigen Landskmte, meist unbemittelte, um ihi' 
Dasein kämpfende Angestellte und Arbeiter bedeu- 
tender Industriebetriebe, sahen sich bisher nicht in 
der Lage, ilu'e Kinder nach S. Paulo in eine deut- 
sche Schule schicken zu "können. Allein schon das 
i'ahrgeld zu erschwingen, schien ihnen unmöglich, 
außer der beständigen Angst um einen ihre Kinder 
treffenden Unfall auf dem Schulwege. Kein Wun- 
der ist es daher, daß sie ihre Sprößlinge nahen bra- 
silianischen und italienischen Untemclitsanstalten 
anverti'auten, oder auch dieselben ganz ohne Schule 
aufwachsen ließen. Jetzt soll Wandel geschaffen 
werden: eine günstige Gelegenheit, schon in kurzer 
Zeit an das Ziel langer Sehnsucht zu gelangen, ist 
geboten. Darum soll schon am nächsten Sonntag, den 
27. August, nachmittags 4 Uhr in der Pension GeVir- 
licher', Avenida Bavaria 2, die endgültige Entschei- 
dung getroffen, der Schulverein ^looca-Braz ge- 
gifijulct werden. Es wird allen, denen am Zustande- 
kommen des schönen Werkes deutscher Zusammen- 
gehöi'igkeit. zur Erhaltung deutscher Sprache, .\rt 
und Sitte, zur Erziehung künftiger Generationen zu 
würdigen brasilianischen Staatsbürgern mit deutsch- 
edlen Charaktereigenschaften gelegen ist, hiermit 
ganz angelegentlichst empfohlen, an der (!rün- 
d u n g s V e r s a: m ni 1 u ]i g teilzunehmen. 

Büchertisch. Uns ging zu: „Musterreiters neuer hi- 
storischer Kalender für das Jahr 1912, herausgegeben von 
Cäsar Reinhardt in Porto Algre". Dieser Kalender enthält 
zunächst die gewöhnlichen auf das Jahr bezüglichen An- 
gaben. Weiter finden sich in ihm notwendige Bestimmungen 
aus dem Postverkehr, dem Telegraphenwessn, dem 
hiesigen Stempel- und Steuerwesen, Verordnungen, 
gerichtliche Depots betreffend und mehr Wichtiges, was dem 
mit den Landesverhältnissen nicht gut Vertrauten von Be- 
deutung ist. Eine Kurstabelle, eine vergleichende Münz-, 
Maß- und Gewichtstabelle beschließen den ersten Teil des 
Kalenders. Der zweite Teil entliält neben einer größeren An- 
zahl guter Erzählungen auch eine Auswahl ansprechender 
Gedichte. Den Schluß bildet eine Uebersicht über die wich- 
tigsten Ereignisse aus der Weltgeschichte im verflosseneri 
Jahre bis auf die neueste Zeit. Der reichhaltige Stoff sowie 
die Anordnung machen den Kalender zu einem unentbehr- 
lichen Hausgenossen und wir können ihn zur Aaschaffung 
nur bestens empfehlen. 
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Vom 17. August. 
Santos. Der lag-euieur, welclierdie neue Autoino- 

bilstraße von Santos ülier S. Vicente und S. Amaro 
nach S. Paulo baueii so'l, ist bereits liier eingetroffen 
und hat sich im I'arque Bahieario (ümiuarliert. Die 
Arbeiten beginnen nocli im laufenden Monat in Santo 
Amaix). Nach Fertigste]hnig "der Straße soll alle Stun- 
den ein Automobil fahren. Dei' l'^aln-preis soll 2 Mil- 
i-eis zwischen S. Paulo und Santos betragen. Es wäre 
wirklich sehr erfreulicli, v/enn Santo Amaro wirk- 
lich einmal Anschluß an eine große \'crkphrsstraße 
gewinnen könnte. Bis jetzt ist die Stadt ein Opfer 
der brasilianischen Privilegienwirtscliaft geworden. 
Ob jedoch die Automobilstraße nach Santos mit 2 
Milreis-Falirpreis über die Steilhänge der Serra hin- 
ab Aussichten bietet, müssen wir TDezweifeln. An 
Gosanitunkosten rechnete man z, B. in Deutschland 
für ein 10 Tonnen Nutzlast-Automobil bis vor kur- 
zem ca. 7 Pf. pro Tonnenkilometer bei ebenen, sehr 
festen Sti'aßen. Hier dürfte ein Preis von 100 Eeis 
noch niedrig sein. Auch sind wohl 10 Tonnenwagen 
vorgesehen. Das macht bei einer Entfernung von 
rund 50 Kilometer 50 mal 10 mal 100 Reis'gleich 
50 Milreis pro Falirt. Der Autoomnibus in S. Paulo 
föi'dert unseres Wissens 25 Personen zu gleicher 
Zeit. Nehmen wir an auch die Autos' nacli Santos 
fahren nnt der gleichen Zahl von Personen und seien 
immer besetzt und zwar nach beiden Bichtungen. 
Dann gibt es erst 25 mal 2 gleicli 50 ]\Iilreis. Also 
sind gerade die Ausgaben, Venvaltungskosten, Ab- 
schreibungen, Reparaturen gedeckt. Ein Gewinn ist 
nm- möglich, wenn die Gesellschaft einen leichten 
festen Typ anwendet, wenn sie die "ßetnebskosten 
diuxih sorgfältigste Pflege und gute kaufmännische 
Venvaltung möghclist herabdrückt oder vom Staat 
oder den Munizipien Zinsgarantien oder sonstige Ver- 
günstigungen erhält. Das Scliicksal der falliten An- 
glo-Brazilian Auto-Company in Rio de Janeiro maluit 
zur Vorsicht. Vielleicht ist das jetzige Unternehmen 
der Anstoß, daß nach Jaln-en Santo Amaro eiullicli 
seine richtige Eisenbahn mit Anschluß an das Pau- 
listaner Bahnnetz bekommt. 

Vona 18. August. 
S. José dos Camp OS. Die Präfektur verbot 

den Verkauf von fiischem Fleisch und anderen "Wa- 
ren von herinnfahrenden AVagen aus. Dieser Hau- 
sierhandel schädigt niclit nur die Geschäftsleute, 
sondern gibt auch Anlaß zu liygienischen Bedenken 
und erschwert die Nahrungsmittelkontrolle. 

Limeira. Gestern nachmittag wurde auf der 
Sti-aße von Limeira nach Rio Claro eine Leiche auf- 
gefunden. Es ist mu' der Vorname Rodolpho des 
N'erstorlienen bekamit. Die Leiche wies an der Brust 
eine große Schußwunde auf und man schließt nacli 
dem ganzen Befund auf einen Mord. Schon vor 9 
Monaten hatte Rodolpho einen Ehrenhandel mit 
einem Italiener André Chierri, der ihn damals schon 
imibringen wollte. Die N"achforschungen der Poli- 
zei nach dem Aufenthalte Chierris, in dem man den 
Tätei- vernuitet, blieben bis heute erfolglos. 

Vom 19. August. 
Santos. Der neue Spezialdampfer ,,John Wil- 

son" ist mit einer großen Ladung Bananen und son- 
sügej- Südfrüchte nach Buenos Aires in See ge- 
gängMi. 

Campinas. Jüngst wurde der Ankauf einer Fa- 
zenda durch die Firma Arens & Co. .gemeldet. Hier- 
bei liegt eine Namensverwechslung vor. Die Firma 
Ai-ens & Co. steht einer solchen Transalction fern. 

— Das Munizip Tambalm wollte hier eine An- 
leihe von. 150 Contos aufnehmen. Die Verhandlun- 
gen waren schon zu Ende geführt. Vor Unterzeich- 

nung des Vertrages beim Tabelliào verzichteten aber 
die Geldgeber noch auf das Gescliäft mit dem Mu- 
Jiizip. 

Taub até. Die Trappisten von Tremembé ließen 
in Paris das Wasser verschiedener (Quellen bei Tre- 
membé chemisch untersuchen. Hiei-bei wurden die 
Proben als vorzügliches :\lineralwasser zur Heilung 
von Nieren- und Leberkrankheiten quahfiziert. Die 
Heilquellen sind denen von "d'Evian in der Schweiz, 
von Mont Pellan in der Auverges und von Cambo 
in den Pyrinäen ebenbürtig und unbedingt einer Er- 
schheßung durch den Staat oder durch Gesell- 
schaften wert. 

Vom 21. August. 
Santos. Alit den Schiffen des Lloyd Brasileiro 

win'den in der letzten Zeit große ^Mengen von Kaffee 
nach New \ork verscliifft. Am 18. Juli gingen 
27.292 Sack Kaffee ab, am 2. August 26.500, heute 
.33.000 Sack. Für den 25. August sind schon wieder 
13.000 Sack avisiert. 

Campinas. Am Sonnabend, den 19. d. ^1., fei- 
erte der „Freie Deutsche Männerclior" Campinas 
sein di'ittes Stiftungsfest. Ueberall da, wo Deutsche 
wohnen, wiixi der Gesang, eifrig gepflegt. Freilich 
stellen sich den Vereinen, besonders in der ersten 
Periode ihrer Begründung, meistens Schwierigkei- 
ten pekuniären Charakters entgegen, aber die Lust 
ziu- ©dein Sangeskunst weiß dieselben bald zu über- 
winden. Wie wir aus dem Erinnei-ungsblatt zu die- 
sen! Feste entnehmen, sind dem ^'erein auch schwere 
Zeiten nicht erspart geblieben, gleichzeitig spricht 
aber aus den an die Allgemeinheit gerichteten Wor- 
ten das Vertrauen, den - eingeschlagenen Weg mit 
Erfolg weiterführen zu köimen. Das in den Ver- 
einsräumen stattgefundeno Fest gestaltete sich recht 
fröhlich und für die Zukunft vielversprechend. Der 
geräumige Saal war mit Besuchern, besondei's Vei'- 
tretern des schönen Geschlechts, gefüllt. Die Dar- 
bietungen gefielen und ernteten wohlverdienten Bei- 
fall. Um nur einiges zu erwähnen; die Chöre, un- 
ter der Leitung des Herrn Landmann, zeigten, dal.^ 
Ernst und Mühe zur Arbeit Anerkennenswei'tes zu 
leisten verhiögen. Das Orchester war zusammen- 
gestellt aus Schülern und Schülerinnen des Diri- 
genten. Flöte, Violine, Mandoline, Klavier taten ihr 
Bestes. Besondere Anerkennung verdient Fräulein 
Landmann in der Klavierbegleitung. Es spricht aus 
den Leistimgen ein Talent, wie man es nicht oft 
findftt. Die Dame hat sich dem Ganzen in bewun- 
dernsw-erter Weise anzupassen vei-mocht. Während 
der musikalischen Darbietimgen lief ein Glück- 
Avunsclitelegranun des Gesangvereins „Lyra", S. 
Paulo, zum Stiftungsfeste ein, das von dem Prä- 
sidenten verlesen wurde. Es war in sehr herzlichen 
Worten gehalten. Die Reichhaltigkeit des Pro- 
gramms stellte die tanzlustige Jugend auf eine harte 
Probe, denn Mitternacht kam schon hei-an, als man 
das Programm erledigt hatte. Das Fest verlief zur 
Zufriedenheit aller Teilnehmer und wird entschie- 
den dazu beiti'agen, die Bestrebungen des Vereins 
zu föi-dern. Für die unserem A'ei'treter ei wjesenen 
Aufmerksamkeiten bedanken wir ims. 

Fax Ina. Heute wird die bekannte Fazenda Morungaba 
bei Itararé definitiv in den Besitz der nou gegrüdeten 
Southeni Brasil Lomber Cy. Ltd. übergehen. Der Kaufver- 
trag wird heute vor dem Notar in Curityba aufgesetzt. 
Coronel Jordão Couto da Silva erhält für die 40.000 Al- 
queiren große Besitzung mit riesigen Pinhowäldern 1000 
Contos. Die Gesellschaft beginnt sofort mit der Errichtung 
großer Sägereien. 

Vom 22. August. 
Santos. Der Valorisationszuschlag von 5 Fi'an- 

ken Gold fih- jeden ausgeführten Sack Kaffee er- 
brachte vom 11. bis 17. August 1.003.645 Fi-anken. 
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Bundeshauptstadt. 

Rio, Donnerstag, den 17. Aug. 
- Der Buudesiir;isi(leiit hat. uiclit einmal dio vici- 

Wochen, (lie wir iieulicli in Ansatz bi'achten. oiuie 
die Dienste des Herrn Alvaro de Teffe von lioon- 
holtz anshaltffli können. Herr Tefte funktioniert viel- 
mehr schon seit .Montitg wieder im (Jattetepalasr., 
allerdings nicht als Präsidialsekretär, sondern als 
Privatsekretäi'des Präsidenten. Das scheint ein Spiel 
mit Woi-ten? Ist es doch iiiclit ganz, denn der l'rä- 
sidialsekretär hatte ein öffentliches Amt inne, din' 
TrivatsekiMitär hingegen nimmt Jedoch keine öffent- 
liche Sttillung ein; dei* l'räsidialsekretär bezog Ge- 
halt aus Bundesmitteln, der Privatsekretär hinge- 
gen niclit. Herr Teffé erhält nach der vom Präsidial- 
büro ausgegebenen .Mitteilung überhaupt keine 
Entschädigung, sodaß sich die üebernahme des Pri- 
vatsekretariats als reiner l'reundscliaftsdienst füi' 
den Bundespräsidenten hinstellen würde. Nun ist 
Heir Alvaro Teffé ja in der glückliclie)! Lage, auch 
einmal umsonst arbeiten zu können, ganz abgesehen 
davon, daß sich dieser Freundschaftsdienst gegen 
Ende der Präsidentschaftsperiode voraussichtlich als 
sehr lukrativ erweisen würde, nämlich, in Gestalt 
eines netten Gesandtenpostens. Sei dem, wie immei' 
eä ist erfreulich, daß der Bundespräsident diese I^ö- 
sung gefunden und Herr Teffé sie angenommen hat, 
denn der frühere Präsidialsekretär ist wie kaum ein 
anderer geeignet und befähigt, den Marschall zu un- 
terstützen. Nachdem das zwar erklärliche, abo' un- 
überlegte Telegrannn an den irrsinnigen in Pai'is 
Herrn Teffés Verbleiben in offizieller Stellung un- 
möglich gemacht hatte, ist den Interessen des Landes 
auf diese Weise am besten gedient. 

— Mit der Vertretung des Kaiserlich Deutschen 
Generalkonsuls Freiherrn von Nordenflycht, den be- 
kanntlich die Funktionen eines Kaiserlichen Ali- 
nisterresidenten in Montevideo für den Zeitraum von 
{) iMonaten übertrafen wurden, ist Herr Konsul Mün- 
zenthaler aus Sidney "betraut worden.. Herr ^vfün- 
zenthaler ist Ende voriger Woche hier eingetrof- 
fen und hat die Geschäfte des Kaiserlichen General- 
konsulats übernommen. 

— Seit einigen Tagen weilt in unserer Stadt der 
\'orsitzende der Deutschen Kolonialgesellschaft in 
Perlin, General Freiherr von Gayl. Herr von Gayl 
ist auf einer Studienreise durch Südameiika begriffen 
und hat namentlich ein lebhaftes Interesse daran, die 
mit Deutschen besiedelten Kolonien kennen zu ler- 
nen. Er ist gestern vormittag vom Landwirtschafts- 
minister empfangen worden und besuchte hierauf 
das Einwandererheim auf der Blumeninsel, das einen 
ausgezeichneten^Eindnick auf ihn machte. In Be- 
gleitung des Herrn Dr. Wagemann vom "Ivolonial- 
institut in Hamburg und eines höheren Eegierungs- 
beamten wird er voraussichtlich in den nächsten 
Tagen eine auf mehrere Wochen berechnete Rund- 
reise durch die Südstaaten antreten, um, mit S. Paulo 
beginnend, die Hauptstädte zu besichtigen und die 
Kolonien kennen zu lernen. Der Landwirtschafts- 
ministerhat angeordnet, Herrn von Gayl die Reise in 
jeder Weise zu erleichtern und angenehm zu gestal- 
ten. 

—" Die Beamten des Hafenkapitanats von Manaus 
haben dem Marineminister telegraphisch mitgeteilt, 
daß sie seit Monaten ihr Gehalt nicht erhielten und 
daß sie angesichts der überaus teuren I.ebensver- 
hältnisse in Amazonas sich in sehr scliwieriger Lage 
befänden. Der Marineminister liat sofort die nöti- 
g-en Schrittfi getan, um Abhilfe zu schaffen. Aber \\as 
ist das für ein Dienstbetrieb, in dem dei-gleiehen 
überhaujjt vorkommen kaim ? Bei der Zentralbahn 
und bei der Militärverwaltung ist es allerdings eine 

S])ezialität, über die man sich leider schon ^ar fü(^ht 
mehr wmidert. Doch hätte man erwarten dürfen, 
daß nicht auch andere VerAvaltungen die.sen üblen 
AA'eg wandeln würden I 

--- Der Marilleminister teilte dem Präfekten des 
Bundesdistrikts mit, daü er den Fischfang vermit- 
tels Dynamit streng verboten hat. Ein derartiges 
Veibot ist wohl schon ein dutzendmal einlassen wor- 
den, aber durchgeführt wui'de es noch nie. Nur durch 
unermüdliche Beaufsiehtigung der Fischer und durch 
exemplarische Bestrafmig derjenigen, die dem Ver- 
l)ot zuwiderhandeln, könnte der Wandel geschaf- 
fen werden, der im Interesse der Erhaltung unse- 
res Fischbestande^s dringend not tut. Doch voraus- 
sichtlieh sind wir nur um eine schöne, unseren Fort- 
schritt beweisende Verordnung i'eiclier geworden 
Im übrigen bleibt alles beim alten. 

— Hebannnen sind eigentlich dazu da, um den 
jungen Erdenbürgern ans Tageslicht zu helfen. Seit 
alters abei" gibt es unter den ., weisen Frauen" viele, 
die ihre Hauptaufgabe darin sehen, den angehen- 
den Erdenbürgern das Ijebenslicht auszublasen. In 
unseren großen l"'ageszeitungen ])reisen sie ihre 
Dienste ganz ungeniert an. und ebenso ungeniert 
ülx'n sie ihr verbrechei'isehes, den Bemühungen des 
Besiedluiig'saantes entgegenarl>eitendes Gewerbe 
auch aus. Unser vortrefflicher Polizeichef hat, trotz- 
dem er so hohen Wert auf den Titel eines muster- 
haften Familienvaters legt luid im Geruch großer 
Frömmigkeit steht, keine Zeit, sich nm dieses fa- 
nulienwidrige und unfromme Treiben zu künuner)i; 
er ist eben dabei, die letzten ihm zur Verfügung 
stehenden Polizisten vor die Häuser der Bichokan- 
kiers zu postiei'en, unter lebhaftem Beifall der Her- 
ren i)iebe und Möi'der. Nur wenn bei der Polizei 
eine direkte Anzeige erhoben wird, beschäftigt sie 
sich auch einmal mit jenen ,,weisen Frauen". Das 
kommt freilich selten genug vor, denn der andere 
Teil ist ja mitschuldig und hat allen Anlaß, zu 
schweigen. Am Montag jedoch wurde eine dieser 
Hebammen, die ihre Tätigkeit in der Rua Camerino 
ausübte und sich Mme. Palmyra nannte, vom Schick- 
sal ereilt. Sie hatte Pech bei einer Abtreibung, und 
diejenige, die ihre Dienste in Anspruch genommen 
hatte, wurde so krank, daß ein Arzt hinzugezogen 
werden mußte. Dieser brachte die Sache ziu' Kennt- 
nis der Polizei, die bei Mme. Palmyra eine Haus- 
suchung veranstaltete und dort eine vollständige 
Ausstattung an Apparaten und Medikamenten, die 
zur Abtreibung dienen, vorfand. Nun wird die Dame 
vor Gericht erecheinen müssen. 

Rio, Freitag, den 18. Aug. 
— Der neue Zollamtsinspektor hat seinen Dienst 

damit l>egonnen, daß er reformiei't. Das ist bei uns, 
wo es keine ausreichende Verwaltungsorganisation 
gibt, sondern wo jeder neue Herr sein eigenes Sy- 
stem anwendet, üblich imd wäre nicht der Erwäh- 
nung Avert, wenn es sich nicht um Maßnahmen han- 
delte, die wirklich von Vorteil für die Interessen 
des Mskus zu sein scheinen. Die Zollbuchhalter drit- 
ter \md vierter Klasse werden in Zukunft nicht 
mehr als Konferenten des inneren Dienstes ver- 
wandt werden, ebensowenig wie die Kapatazbeam- 
ten bei der Kasse Dienst tun werden. Auch mit 
den A.uslandspostpaketen hat sicli der neue Zoll- 
inspektor beschäftigt, und ei' hat darüber bereits 
mit dem Finanzminister verhandelt, ^^'ie wir neu- 
lich meldeten, hat die Postbehörde den ganzen 
Schwung von Paketen, der bei ihr lagerte, an das 
Zollamt abgesclioben, und zAvar ohne ínventur. Um 
die Uebei'gabe nicht um ]\Ionate zu verzögern, wie 
es hieß. In Wirklichkeit natürlich, um für die ver- 
schMimdenen Pakete, deren Zahl sicher nicht ge- 
ring ist, nicht verantwortlich gemacht weixlen' zu 
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können. Hei'r Baptistu Franco hatte sich damit aucli 
einverstanden erklärt. Sein Nachfolger aber wird 
eine genaue Inventur aufnehmen lassen und die 
Verantwortiuig nur für den dabei festgestellten Be- 
stand übeniehmeu. Für die Adressaten ist das frei- 
lich ziemlich einerlei, denn sie werden doch nicht 
entschädig-t, ob nun das Zollamt die Verantwortung 
ti'ägt, oder die Postbehörde; das kennt man ja zur 
Genüge! Uebrigens sollen die neu eintreffenden Pa- 
kete sofort dem Zollamt übergeben werden, so daß 
die neulich beschlossene ,.Sortierung" durch die 
Postbeamten wegfällt. Das ist insofern lobenswert, 
als wenigstens eine Gelegenlieit 2:uni Stehlen ge- 
nommen wiixi! 

—- Der Bundespräsident besuchte gestern ganz un- 
erwartet den Botanischen Garten. Er besichtigte 
niclit imr die Anlagen, sondern auch die Institute, 
danmtei' das für Pflaiizenchemie, das erst vor eini- 
gen Tagen ei'öffnet wurde, und das Direktionsge- 
bäude, in dem das neue Herbarium unterg'ebraeiit ist. 
Darauf begab er sich nach der der Regierung geliö- 
rigen Chacara do Cabeça in der Gavea, um sich die 
liändereien anzusehen, auf denen die zweite .Vrbei- 
ter-Wohnstätten-Kolonie eiTichtet werden soll. 

— Der bisherige Ausstelhuigskommissar in Italien 
und Leiter der KaffeepropagaiTda, Dr. Padua Ke- 
%ende, hat gestern dieses Amt an seinen Naclifolger. 
Dl'. Costa Senna, übergeben. 

— Die ,,Unregelmäßigkeiten", die sich mit den 
Au.slandspaketcn ereignet haben, werden nicht nach 
Landessitte mit dem Mantel der Nächstenliebe be- 
deckt Averden. Der Verkehrsminister hat vir'linehr 
den Bericht des Generalpostdii-ektors über dii-se An- 
gelegenheit dem Generalstaatsanwalt zugestellt, da- 
mit ei" da.s Strafverfahren gegeii 'die Schuldigen ein- 
leitet. AVir sind gespaniit, ob es wirklich zum Pro- 
zeß kommen wird. 

— Das Schwinundock ,,Affonso Penna" ist herge- 
richtet, um das Schlachtschiff ,,Minas Geraes" zur 
Voi-nahme der nötigen Repai-aturen aufzunehmen. 
Das Schiff Avii'd voraussichtlich heute oder morgen 
gedockt werden. Auch das Schulschiff ..Benjamin 
Constant" soll in Dock gehen. Es erhält dort seine 
Ausmstung für die nächste Auslandsreise. 

— Gestern kam hier der englische Kreuzer ,.(Glas- 
gow" an. Er wurde mit dem üblichen Zeremoniell em- 
pfang-en. Die englische Kolonie jtlant eine Reihe von 
Festlichkeiten zu Ehren der Offiziere und der ]\laun- 
schaft der ,,Glasgow". Der 'Kreuzer gx'iliört der so- 
genannten Town-Klasse an, von der außerdem .,Bris- 
tol", ,,iSrew Castle". ,,(.}loucestei'" uiifl ,,Liveri)ool" 
in Dienst stehen. Ei- ist 138,.j() ni lang*. 14,33 breit- 
hat einen Tiefgang voii 4,70 m und eine "Wasserver-, 
drängung tou 4887 Tons. Ei- ist mit Dampfturf>inen 
ausg'erüstet. die 22.000 Pferdekräfte entwickeln, und 
besitzt eine Höchstgeschwindigkeit von 26 Knotim. 
Die .Vi-tillerie besteht aus 2 Geschützen von 152 Alil- 
Umeter, 10 von 120 Millimeter, 2 Torpixlolaiicier- 
rohren und der leichten Artillerie. Die Besatzuna' 
beträgt 376 Mann. 

--- Tin gestrigen Ministerrat wui-üe das Dekret 
unterzeichnet, das die Banque Brésilienne Italo-Bel- 
ge ennächtigt, in Santos eine Zweigniederlassung 
Und in Ilib. Preto und Jahu Agenturen zu errichten. 

— Der Verkelirsminister ließ den "BesucTi, den ihm 
die Herren. Genei-al Freiherr von Gayl iiiul Dozent 
Dr. "Wa^emann abgestattet haben, durch seinen Ka- 
binettsekretär, Herrn H. Romagueira, erwidern. 

— Mit seinem Besuche beehrte uns gestern Herr 
Kommerzienrat Hermann Stoltz, Chef der Firma 
Herrn. Stoltz & Co. Herr Kommerlzenrat Stoltz war 
Avährend der letzten Wochen in Pei-nanibueo unci 
Bahia, um 'die dortigen Filialen seines Hauses zu 
besuclien, und gedenkt in der nächsten AVoche mit 
dem Dampfer ,.König Friedrich August" nach Ham- 
burg zurückzukehren. 

^ — Bei dem neuen oppositionellen Aljendblatt ,,ü 
Estaidü" ist es schon zu Zwistigkeiteii und finanziel- 
len Scherereien gekommen. Der Leiter des Blattes, 
Dr. Gomes de Castro Pinto, reichte bei der Poli- 
zei die Anzeige ein, daß Herr João Correia sich der 
Summe von 15 Coutos bemächtigt habe, die dem 
Blatte gehöre. Die Polizei hat Herrn Correia aul- 
gefordert, auf ihrem Bxu-eau zu erscheinen und sich 
zu dea- Angelegenheit zu äuLtern. Wahrscheinlich 
M'iixi es einen Skandal geben. ,,0 Estado" ist das- 
selbe Blatt, in dem Ray Barbosas Intimus Barbosa 
Lima die bestehende fiegierang täglich entweder am 
Rost brät oder mit Haut und Haaren versjjeist. I<]s 
wäre bedauerlich, wenn die fehlenden 15 Contos 
ihn an der Ausübung dieser amüsanten Tätigkeit hin- 
dei-n sollten. 

— Wie anarchisch die Zustände in unserer Zoll- 
verwaltung sind, zeigt folgender Fall. Eine ange- 
sehene deutsche Speditionsfirma hierselbst erhielt 
von ihren Hambm-ger Kori-espondenten den Auf- 
trag-, einen silbernen Tafelaufsatz an einen Klub ab- 
zidiefern. Sie erledigte sich dieser Aufgabe bestens 
und stellte ihren Korrespondenten die entstehenden 
Kosten .mit 96 Mark in Rechnung. Nach einiger 
Zeit erhielt s-ie von drül>en die Anrage, wie es nur 
möglich sei, daß die Verzolhinß- so teuer zu stehen 
komme. Gleichzeitig mit der Sendung für Rio sei 
eine genau identisclu* nach S. Paulo abgegangen. 
Dieselbe habe in Santos,nur 22 Alark Unkosten ver- 
ursacht, einschließlich Frachtspesen nach S. Paulo. 
AVir haben uns überzeugt, daß hier die Verzollung 
genau nach den Voi-schrifteii des Zolltarifs erfolgt 
ist. i'\)lglich bleibt nur der Schluß übrig, daß die 
Zollbeamten in Santos ilu-e Pflicht niolit getan ha- 
ben, sondern da« Silber als Zinn o'der Blei oder sonst 
etwas durchließen. Für mis hier im Lande ist da.s 
nicht weiter verwunderlich. Wir hätten uns nur ge- 
wundert, wenn auf beiden Zollämtern derselbe Zoll- 
satz herausgekommen wäre, und sind überzeugt, dal.^ 
in Bahia eine dritte und in Rio Grande eine vierte, 
von der ersten verschiedene Eechnung des Zoll- 
satzes erfolgt wäre. Aber füi- Kaufleute drüben, die 
gewohnt sind, mit der Exaktheit der deutschen Zoll- 
ämter zu reclineiij erscheint die Saxihe höchst son- 
derbar, und sie sind natürlich geneigt, angesichts 
solcher Differenzen zu vennuten, daß ihre hiesigen 
Geschäftsfreunde sie übers Ohr hauen. Der Fall ist 
übrigen!?' nicht vereinzelt, sondern typisch für un- 
sere Zollverwaltung. 

- Der Bundes])räsident wird nicht mehr zweimal 
in der AVoche, wie bisher, öffentliche Audienz ortei- 
len, sondern nur noch einmal, und zwar Donnersta.gs 
von 2 Uhr nachmittag'S ab. An anderen Tagen wer- 
den nur noch solche Pei-sonen em])Tangen werden, 
denen die Präsidialkanzlei vorlier eine .\udienz- 
stunde ang'e.setzt liat. 

Rio, Sonnabend, den 19. Aug. 
— Der Landwirtschaftsminister hat Herrn Dr. 

Carlos Araújo zum Begleiter der Herren General 
Freiherr von Ciayl und Dozent Dr. AVagemann auf 
ihrer Reise durch die Südstaaten bestimmt. Der Ge- 
nannte, Bibliothekar des Landwirtschaft.sministe- 
riums und Mitherausgeber der ..Kevista Americana", 
hat seine nationalökononiischen Studien in Deuts(-h- 
land absolviert und s])richt geläufig deutsch. 
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— Ueber die wirtschaftliche Lage erstattete der 
Finaiizniiniäter dem Bundespräsidenten folgenden 
Bericht. Die Lag-e auf dem Wechselmarkte blieb uii- 
vei'ändert. Die Bank von Bi'asilien verlcaufte Drei- 
monatswechsel zu 101/16 und kaufte zu UJB/Ui und 
16 7/24. Die Kurse der übrigen Banken waren: Bra- 
silianische Bank für Deutschland 161/16 und 16 1,8, 
Deutsche Ueberseeische Bank 16 3/32 und 16 1/8, 
Deutsch-Südamerikanische Bank 16 3/32, London and 
Brasilian Bank 16 3/32, British Bank of South Ame- 
rica 16 3/32, London and River Plate Bank 16 1/6. 
161/32 und 161/8, Banco l'Yancese e Ita- 
lian© 161/16, Banoti Espanol del Rio de la PI ata 
16 1/16. Diese Kurse sind mit ganz geringen Aende- 
rungx3n dieselben \^'ie in der Vorwoche. Der offi- 
zielle Kurs auf London blieb 16 3/32 auf 90 Tage 
und 15 15/16 a vista wie in der Vorwoche. An der 
Börse war nur ein geringer Umsatz zu verzeichnen. 
Die Kurse der brasilianischen Anleihen blieben ziem- 
lich stabil. Der Kaffeemarkt war ziemlich unverän- 
dert. In Jüo betrug der Vorrat 27.613 Sack. Typ 7 
wurde zum Preise von 11$ für 15 Kilo gehandelt, 
gegen 111000 bis 11$300 in der Vorwoche. Tn San- 
tos waren 1.148.259 Sack vorhanden. Der Preis für 
10 Kilo betrag" 7$400 für Typ 4 und 6$900 für Typ 
7, gegen 7$250 bezw. 6$250 in der Vonvoche. Vom 
Cxummimarkt liegen folgende Daten vor: In Manaus 
gingen während der Woche 138 Tomien ein, 128 
wurden vei'schifft und 152 passierten im Transit- 
verkehr. Der Vorrat betrug 520 Tonnen, der Preis 
pro Kilo 4 sh. 5 d. gegen 4 sh. 6 d. in deif Vor-( 
Woche. In Para gingen 340 Tonnen ein, 483 aus, 
der Vorrat betrug' 3087 Tonjien, der Preis hielt sich 
unverändert auf 4 sh. 8 d. 

— Der Bundespräsident hat sich scharfem und 
berechtigtem Tadel ausgesetzt, indem er anordnete, 
daß der Subchef seines Militärstaates, Korvetten- 
kapitän Jorge da Fonseca, als der Dienstälteste un- 
ter den Offizieren dieses Grades gezählt werde. Nicht 
jniuder wurde dem Offizier verdacht, daß er seine 
Vertrauensstellung und seine verwandtschaftlichen 
Beziehungen zu dem Oberhaupte der Nation aus- 
nutzte, um dieses Dekret zu erlangen. Was Herr 
Jorge da Fonseca wünschte, das war, im Dienst- 
alter den Kameraden vorgesetzt zu werden, die vom 
Marschall Floriano zur Belohnung ihrer wäln-end 
der Eevolte von 1893 geleisteten Dienste' befördert 
worden waren. Diese Beförderung war für Leistun- 
g-en im Aktiven Dienst erfolgt. Herr Jorge da Fon- 
seca befand sich damals an Bord des „Riachuelo", 
tier in Toulon zur Ausbesserung lag. ]\Iehr als ein- 
mal erging an ihn der Befehl zur 'Rückkehr nacli 
Rio. Aber er zog (Jen Aufentlialt an der Azurküste 
vor, wie man zu seiner Ehre annehmen nuiß, um der 
Notwendigkeit der Parteinahme in dem inneren 
Kampfe enthoben zu sein, in dem sein Horz viel- 
leicht bei Aufständischen war, während sein- 
Eid ihn an die gesetzmäßige Regierung band. Daß 
dér Marschall Floriano ihn nicht mitbeförderte, war 
also völlig berechtigt. Einer der acht oder neun 
Offiziere, die aus dem Vorgang Vorteil ziehen kön- 
nen, hatte zufällig den Bericht über den Antrag 
des Herrn Jorge da, Fonseca vorzuliereiten. Er spracTi 
trotzdem dagegen äus, — ein augenfälUger Beweis 
füi" die Ungerechtigkeit des Antrages! — und der 
Marineminister schloß sich seinem Gutachten an. 
Die Admiralität und das Oberste Militärgericht spra- 
chen sich ebenfalls gegen die nachträgliche Beförde- 
rung aus. Unter denen, die dagegen stimmten, be- 
fand sich auch der Admirai, der damals in Toulon 
Kommandant des ,,Riachuelo" war und der neben- 
bei ein Freund und Gevatter des Antragstellers ist. 
Trotzdem machte sich der Bundespräsident die An- 
sicht der unbeträchtlichen Minderheit des Obersten 
Militärgerichts zu eigen ! Das ist nicht nur |)oljtÍHch 

höchst unklug, sondern es ist auch geeignet, das 
Verti'auen'in die Ehrenhaftigkeit des Marschalls Her- 
mes zu erschüttern. AVii- wenigstens müssen es Tür 
unehrenhaft halten, wenn ein Staatsoberhaupt seine 
Stellung mißbraucht, um gegen 5ie Stimme der zu- 
ständigen Behörden einen Verwandten und Freund 
widerrechtlich zu befördei n. Wir hätten uns von der 
Klugheit des Marschalls Hermes eines andei-en ver- 
sehn ! Freilich ist die Unterzeichnung des Deki'ets 
in der Zeit erfolgt, in der der Rat des Herrn A' 
varo Teffé dem Präsidenten fehlte. Aber das ist 
nur eine Erklärung, keine Entschuldigung. Uebrigens 
wird von einigen benachteiligten Offizieren die Be- 
forderang vor dem Obersten Bundesgericht ange- 
fochten werden. Das letzte Wort in dei- Angelegen- 
heit ist also noch nicht gesprochen, denn wenn un- 
ser höchster Gerichtshof, der in diesen Fragen tat- 
sächlich kompetent ist, zugunsten dei- Kläger ent- 
scheidet, dann wird der Bundespräsident nicht um- 
hin können, dieses Urteil auszufüluTii. 

— Die Fälle werclen innner häufiger, in denen die 
Polizei sich genötigt sieht, rassisch- oder ])olnisch- 
jüdische Dirnen von ihren Zuhältern zu "befreien 
die ilmen durch ^lißhandhmgen Geldsummen zu 
entreißen suchen. (íestern übergab der russische 
Konsul wieder eine solche Klage der Polizei. Es 
handelte sich um eine gewisse Dorle Gussmanii, die 
teum Ztihälter ihren eigenen Ehemann hatte. Sie hatte 
den Unhold im Jahre 1901 in Odessa kennen ge- 
lernt, wo sie eine Schneiderwerkstatt betrieb, mid 
ihn, der angab Goldschmied in einer westrussischen 
Stadt zu sein, geheiratet. Gussmann verleitete sie, 
mit ihm nach Charbin überzusiedeln und lieferte 
sie dort der Prostitution aus. Als er von "der Polize 
als Kuppler aufgegriffen und nach Wladiwostok 
abgeschoben wurde, blieb sie in dem schändlichen 
Gewerbe, da sie sich zu ehrlicher Arbeit nicht mehr 
aufraffen konnte. Sie siedelte nach Brasilien über 
und ließ sich 1906 hier in Rio nieder. Aber bald 
hatte ihr :Mann ihren Aufenthalt ausgekmulschaftet 
— wir niacliten schon neulich einmal die Bemer- 
kung, wie auffallend schnell der Ciheltoauswurf sich 
in der weiten Welt wiederfindet — und forderte 
sie auf, ihm monatlich 20 Lstrl. zu schicken. Vier 
Monate lang- gehorchte sie, dann stellte sie die Ser 
düngen ein, da sie nicht genug verdiente. Die Foi- 
g-en waren Drohbriefe; und als diese erfolglos blie- 
ben, erechien Gussmann im Januar 1907 selbst. Er 
preßte nicht nur die ,, rück stand igen Ratenzahlun- 
gen", sondern auch weiterhin monatlich 20 Lstrl. Mit 
dieser Rente" richtete der Bandit in der Rua 
Senhor dos Passos das Hotel Berlin ein, für das 
seine Frau obendrein noch die Ifettwäsche, Teppiche 
und Gardinen kaufen mußte. Nicht zufrieden mit 
den i-egelmäßigen Erpressimgen forderte Gussman 
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kürzlich lõO Lstrl. Die Ungiüelcliche vermochte diese 
Summe nicht aufzutreiben und wurde deshalb Taf;' 
für Ta.g von dem Aliuriie furchtbar mißhandelt. In 
iiirer Not Avandte sie sich schließlich an den russi- 
schen Ivonsul, der. wie bereits gesagt, der l^olizei 
Mitteihing machte. Gussmann wird nun voraussicht- 
lich ausgewiesen werden. Wenn sich der Polizeichtif 
inelu- um diese Zustände kümmern -wollte, als um 
das Bichospiel. kömite er ausg-ezeiclmete Erfolge er- 
suelen und Eio von einer Unmeng'C am'üchiger Ge- 
sellen befreien. 

— Die Herren Jayme Ferreira de N'asconcellos 
imd José do Patrocinio P'illio hatten eine Meinungs- 
verschiedenheit, die sie in der Hitze des Wortwech- 
sels »u g-egenseitiger Beleidigung führte. Sie be- 
schlossen, die befleckte Ehre im Duell reinzuwa- 
schen. Herr José do Patrocinio Filho ist Mitarbeiter 
der ,, Imprensa". Wenji wir bei der Darstelhmg der 
Farce — weitei- war es nämlich nichts -- diesem 
Blatte folgen, so dürfen wir daher gewiß sein, daß 
wh' authentische Nachrichten bieteji. Im allgemei- 
nen ist das Duell auch di'üben in Mittel- und Nord- 
em*opa ein Unsinn, und es gibt nur sehr wenige Fälle, 
in denen der Zweikampf wirklich die ehizige oder 
doch die angemessenste f.ösung ein«i' S(.-hwebenden 
Frage ist. Abei- drüben wird die Sache wenigstens 
ernsthaft betrieben. Sobald man aber in die roma- 
nische Welt kommt, sieht ma« nur nocii eine Xari'en- 
posse, bei der Blut selten fließt, edlere Teile aber 
grundsätzlich nie verletzt werden. Unser Rio-Duell 
sollte zamächst in I])anema ausgetragen wei'den, am 
Montag' fräh \un 5 IThr auf Degen. Aber da die An- 
gelegenheit tagelaug Stadtgespräch, gewesen war, 
so konnte es Hei-r Belisario Tavora mit seiner Fi'öm- 
migkeit nicht vereinbaren, daß das hai'inlosi; Kin- 
dersiTtel wirklich stattfinde. Er schickte dahei' Po- 
lizei aus und ließ den Zweikampf verhindern. Un- 
blutig* verlief der Morgen allerdings trotzdem niclit, 
denn das Polizeiautomobil stürzte auf dem Piück\v<ige 
in den Straßengraben, und der Heri- Delegado mit- 
samt den ihn begleitenden Eeporteni zog sich ('tlicli.-i 
Hautabschürfungen zu. 'Die Gerechtigkeit erfordert 
jedoch festzustellen, daß dies ein von den Dpelllvan- 
didaten nicht gewünschtes Blutvergießen war. Da 
der ti'effliche Polizeichef sich das Vergnügen machte, 
die streitenden Parteien am Montag luul Dienstag 
durch Geheimpolizisten überwachen zu lassen, so 
konnte man sich erst am Mittwoch für einen neuen 
AVaffengang verabreden. Und zwar kamen die S('- 
kundanten mn 3 Uhr nachmittags zusammen. Sie 
setzten den Zweikampf auf 5 Uhr fest, und zwar auf 
dei' Espianade des Wasserwerkes in Pedregulho. Von 
Degen sah man ab. da, wie es im Protokoll heißt, 
es sicli inzwischen ( !) herausgf3steUt hat, daß die 
beiden Kontrahenten des Fechtens unkundig siud. 
so daß sie beim Gebrauch der Deg-en in eine uu- 
angenelmie Lage konnnen könnten, und da der ge- 
wählte Ort einen langaudauernden Kamjjf, Avie er 
beim Fechten notAvendig ist, nicht erlaubt. Offen- 
bar hatte man sich inzAvischen überlegt, dal.^ das 
Heriunfuchteln mit den Stecheisen zufällig doch 
einen imfreiAvilligen Aderlaß zur Folge haben 
könnte, Avährend bei Schießeisen das unfreiwillige 
Treffen ziemlich ausgeschlossen ist. F]s \\'urden also 
Pistolen geAvählt, und ZAvai' sollte ein einmaliger 
Ivugehveclisel sta,ttfinden. Die Duellanten hatten sicli 
22 Schritte voneinander entfernt aufzustellen, sieh 
ihre minder schöne Seite zuzukehren und beim Kom- 
mando schnell kehrt zu machen und ohne Zielen 
zu feuern. Es wai'en also alle eitlenklichen Vor- 
sichtsmaßregeln getroffen. Trotzdem erschien 
den Eächeni ihrer Ehre die Situation bedenklich, 
denn als der Duellleiter den üblichen Versöhnungs- 
ver-such machte, erklärte Herr Vasconcellos klein- 
laut, er sei gefordert AAorden und überlasse daher 

; alles seinen Sekundanten und dem Herrn Patroci- 
nio. Und dieser erwiderte nicht minder kleiidant, 
er könne ohne seine Sekundanten nichts entschei- 

; den. Diese aber, deren Haut ja erst recht nicht ge- 
; fähi"det Avar. entwickelten natürlich bedeutend mehr 
; Mut. Sie sagten, nachdem die Geschichte einmal so 
I Aveit gediehen sei, müsse sie auch zu Ende g-(iführt 
, weixieii. Ganz Rio AAásse von dem beabsichtigten 
I und sie, die Sekundanten, AvüiTien schmählich aus- 
' gelacht Averden, AA'enn man mm ungesiSiossener 
i "W^eise AA'ieder auseinandergtihe. Da ergaben sieh dit; 
beiden in ihr Schicksal. Sie kehrten sich ihre Sitz- 
flächen zu, nahmen die geladenen Pistolen zur "Hand 
und knallten, sich auf Henni Goulart de .Andrades 
Konnnando umwendend, herzhaft ins Blaue. Darauf 
i'eichten sie sich geiührt die Hände und fielen den 
Sekimdanten in die Arme. So endete das fürchter- 
liche Duell Vasooncellos-Patrocinio niit ZAvei Lö- 
chern in der Luft und allg-emeiner Verbrüdei'ung. 
Die befleckte Ehre aber war bestens reingewaschen 
und ]>iangt neuge])lättot auf der AA^mida Central. 

Rio, Montag, den 2L Aug. 
— Die Haltung Brasiliens in der Bekämpfung der 

Choleâ-a fand in der letzten Zeit von Argentinien aus 
und von einem Teil dei' einheimischen Presse eine 
bittere Kritik. Nacli dem Uebereinkommen voji Rio 
de Janeiro aus dem Jahre 19Ü4 sollten die Mächte 
Brasilien, Ui'uguay und Argentinien (aucli Para- 
guay hat sich beteiligt) in d(!r Seuchenfrage völ- 
lig einheitlich A-orgehen und von allen ihren Schrit- 
ten sich gegenseitig Mitteilung machen. In der letz- 
ten Zeit AA'urden Meldungen verbreitet, Avonach Bra- 
silien und Italien A'or dem Abschluß eines Verti'a- 
ges ständen. Brasilien beschränkt die sanitären Maß- 
regeln gegen italienische T'jiuAvanderer auf ein .Mini- 
mum, bevorzugt übei'hau])t die italienische EiiiAvan- 
derung, Avährend Italien die AusAvanderang nach 
Brasilien möglichst ei-weitert. Nur die Lex Prinetti. 
Avelche die subventionierte Auswandei'ung verbietet, 
soll aufrecht ei'halten bleiben. Darin sehen nun po- 
litische Kreise in Argentinien, Uruguay und Bra- 
silien einen Vertragsbruch Brasiliens, Fn Rio traten 
nun vorgestern Aerztekonnnissionen dei' drei Län- 
der zu einer Konferenz zusammen imter Führung 
der drei Direktoren des Sanitätsdienstes: Dr. Fer- 
nandez Espirio für Argentinien, Dr. Nicolau Lozorno 
für Uruguay und Dr. Pacheco Leão für Brasilien. 
Die fremden Aerzte kamen nach Prüfung dei' sani- 
tären [Maßregeln Brasiliens zur Ueberzeugung, dai.i 
Brasilien sich ,,noch nicht ganz vom Boden des 
Sanitätsabkonnnens entfernt habe". Einige Artikel 
des Staatsvertrages müßten allerdings hierzulaude 
erst noch beobachtet Averden, ehe der Vertrag als 
erfüllt anzusehen sei. Wir haben schon jüngst in 
einem Leitartikel auf Bestrebungen hingewiesen, de- 
ren Erfüllung einen Vei-tragsbmch darstellen Avürde. 

— Der bekannte französische sozialistische Ab- 
geoi'dnete Jaures, einer der hervorragendsten Red- 
ner in ganz Frankreich, hält in Rio zurzeit Voi-- 
träge von allgemeinem Interesse. Am MittAvoch 
sprach er übt^r die politisclie, soziale und Avirtschaft- 
liche ICntAvicklung in Fi'ankreich und in Amerika. 
Hierbei hob er besonders den Gang der Ereignisse 
in. Brasilien hei'vor, wu,i.Ue auch manch geistreiches 
und schmeichelhaftes Wort ül>er die portugiesische 
und brasilianische Literatur im allgemeinen, soAvie 
den eiuheinüschen Diditer Euclydes da Cimha im 
besonderen, zu sagen. 

— Die Lieferimg'e.n füi' die neuen \\'asserleitungs- 
anlagen in P>ello Horizonte wurden der ^deutsclien 
Großfinna Hernuinn Stoltz & Co. übertragen. 

— Der Arzt Di\ Paulo Raydner'do Amai'al Avurde 
l>£im Baden am Copacabanastrand plötzlich wahn- 
sinnig luid ging im Ba<lekostüm am Strand spazie- 
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i^n. Sein Zustand vei'scldimmerte sich noch, als 
man üin nacli Hanse brachte, so daß er ins Kran- 
kenliaus g-eschafft werden mußte. 

— Beim Vortrag- des französischen Sozialisten 
Jaurés im Munizipaltheater von Eio sollen mn- 82 
Personen zugegen gewesen sein. 

Rio, Dienstag-, den 22. Aug. 
— Wie erinnerlicli, wohnten "der Bundespräsident, 

der Kriegsminister und einige höhere Offiziere von 
den technischen Waffen neulich einer \'orführung 
des lenkbaren Torpedos Lamarão bei. Die Bundes- 
regiening hat nun die Ingeiüeuroffiziere Oberst José 
Bevilacqua. Major Antonio Carlos Brazil und Major 
João de Albuquerque * Serejo beauftragt, die Erfin- 
dung zu studieren. Auf Grund ihres Berichtes witfi 
die Regienmg sich entschließen, ob sie die Erfindung 
ankaufen soll oder nicht. 

— Die Pächterin der Bahnen im Staate Rio Grande 
do Sul, die Compagnie Auxiliaii^ des Cliemins de 
Fer du Brésil, wird denmächst dem Verkehrsmin ister 
einen Plan über die Neuorganisation des Bahnnetzes 
jenes Staates 'Unterbreiten. Der Verkehr soll ver- 
bessert ,und außei'dem eine Vereinheitlichung und 
íTerabsetzung der Tarifsätze vorgenonnnen werden. 
Die Pachtgesellschaft hat sich natürlich nicht aus 
eigenem Antrieb entschlossen, endlich den berechtig- 
ten Wünschen der Bevölkeiomg von Rio Gi'ande do 
Sul nachzukommen und die Handel und Verkehr 
schwer schädigenden Zu stände auf ihren Linien zu 
beseitig-en. Sie gibt vielmehr dem voni Verkehrsmi- 
nister auf sie ausgeübten Dnicke nacli. AVeh tut sie 
sich dabei nicht, denn im ersten Halbjahr 1911 be- 
trugen ihre Einnahmen G.449 :745$847 und ihre Aus- 
gaben 4.009:918.$332. Es geht ihr also recht gut. 
Wir können nicht umhin, uns zu wundem, warum 
denn HeiT Pinheiro Machado, der allmächtige, sich 
der Interessen seines Heimátstaates nicht besser an- 
genommen hat. Erst mußte Hen- Seabra, mit dem 
der Gauchogeneral bekanntlich noch nie gut stand, 
Ministei- werden, ehe Rio Grande do Sul die Erfül- 
lung von Forderungen erreicht, die eben so alt wie 
berechtigt und für die Entwickelung des Staates un- 
erläßlich sind. 

—• Unter dem Vorsitz des Landwirtschaft-s- 
ndnistera trat die Kommission zusammen, die die 
Grundlagen für den Entwurf eines Bundes-Forstge- 
aetzes studieren soll. Es wui'de beschlossen, den Dr. 
Jjuiz Felippe Gonzaga de Campos vom Geologisch- 
Mineralogischen Amt zum Eintritt in die Konunis.- 
sion aufzufoi'deni. — Wenn die Sitzung Aveiter kein 
Erg'ebnis hatte, so ist das herzlich wenig, so wenig, 
daß es auch vennittels eines Zirkulars an die Kom- 
nüssionsmitgilieder hätte beschlossen werden kön- 
nen. Da man dabei ist, die Kommission dureh Sach- 
verständige zu ergänzen, so sei uns übrigens die 
Frage verstattet, warum man nicht auch Herrn Di-, 
A«on Jhering vom Paulistaner Staatsmuseum beruft, 
dessen Aufsätze über Waldverwüstung und Wieder- 
aufforstung zu dem Besten gehören, was über dieses 
Thema in Brasilien geschrieben wurde. 

— Mit allen Mitteln kämpft ein Teil dei- Presse, 
unterstützt von einigen Offizieren, gegen die Beru- 
fung deutscher Instrukteure. Es kommt diesen Geg- 
nern nicht dai'auf au, auch ihre eigene Uegiej'ung 

und ihr eigenes Land verächtlieli zu machen und 
herabzusetzen, nur um das Volk gegen die Deutschen 
aufzubringen. Am Sonnabend hat sogar das „'Jor- 
nal do Brazil", das an und für sich regierungsfreund- 
lich ist und auch Deutschland nicht feindlich ge- 
genübersteht, sich einen furchtbaren Bären aufbin- 
den lassen. Es meldete, der englische Kreuzer ,.Glas- 
gow" sei nach Rio gekonunen, um einen Druck auf 
unsere Regierung auszuüben. England habe das Ver- 
spj-echen gehabt, daß unsere Marine ihre Instruk- 
teure aus England beziehen wei-de. Ehe aber nocli 
die \'erhandlungen in die Wege geleitet waren, habi! 
der Deutsche Kaiser an den Marscliall Hermes tele- 
graphiert, daß demnächst deutsclie Offiziei-e ab- 
reisten, die er unserer Regierung zui- Verfügvnig 
stelle. Der Bundespräsident habe einen schönen 
Schreck bekonnnen, als er das Telegranun las, deiui 
er habe niemals Deutscldand um Marineinstnikteure 
ersucht. Aber da die Sache einmal sbwelt ge'diehen 

liabe er befohlen, strengstes Stillschweigen zu 
beobachten. Nun ist erfaln-ungsgemäß eine Sache, 
die diskret behandelt werden soll, bei uns schneller 
an der gix»ßen Glocke, als eine andere, die sich in 
aller Oeffentlichkeit abspielt. So sei es gekommen, 
daß die französische Gesandtschaft von dem Tele- 
granun Wind bekam und die Engländer benachrich- 
tigte. Darauf habe die englische Regierung dem Ge- 
schäftsträger durch den Kommandanten der ,,Glas- 
gow" die Instruktion zugehen lassen, unsere Regie- 
rung an iln- Versprechen zu erinnern. Diese Erinne- 
rung in Anwesenheit des Kreuzers sehe einer Dro- 
hung älvnlich. Natürlich erregte die Nachriclit unge- 
heure Sensation, zumal man bei uns vor englischen 
Kreuzern einen Heidenrespekt hat. Daß die ,,Glas- 
gow" schon längere Zeit an südamerikanischen Kü- 
sten herumgondelt, daß also der Geschäftsträger kei- 
ne InstiTiktionen durch den Kommandanten zuge- 
stellt erhalten konnte, da ja inzwischen die ,,telegra- 
phiei-ten Offiziere" schon eingetroffen sein nitißten, 
daran dachte niemand. Außerdem war die Hetze 
ziemlich dumm inszeniert, denn es war nicht aits- 
geschlossen, daß das Volk, wenn der Sehwindel zog, 
gegen England aufgebracht wurde, das die Liebens- 
würdigkeit des Deutschen Kaisers durch brutale Dro- 
Imng unwirksam zu machen suche! Zum Ueberfhiß 
hat aber der Bundespräsident der Presse durch die 
Pi'äsidialkanzlei folgende Erklärung zugehen lassen : 
,,Die Nachricht über eine fremdländische Interven- 
tion, die in einem kommentierten Telegramm eines 
Älorgenblattes enthalten war, ist gänzlich falsch. 
Es handelt sich um eine Angelegenheit, in der die 
Initiative ausschließlich der brasilianischen Regie- 
nmg zukonunt. Keine fremde Regienmg hat Brasi- 
lien gebeten oder gedi-ängt, Instnikteure von ihr zu 
erbitten. Ein derartiges Ansinnen müßte jede Re- 
gierung, die Selbstachtung besitzt, zurückweisen. Die 
Veröffentlichung ist weiter nichts als eine alberne 
Phantasie, die absolut jeder Grundlage entbehi't." 
Beachtenswert ist diese offizielle Auslassung inso- 
fern, als sie das Konunen deutscher Insti-nkteure 
nicht in Abi*ede stellt. Wie wir aus sicherer Quelle 
hören, gescliielit das mit gutem Gnmd nicht. Üeber 
die Aiineeinstnikteure ist eine Vereinbarung mit 
Deutschland nämlich endlich erfolgt und die Herren 
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solleu iii allernächster Zeit ausitnseu. Uöber die Ma- 
rineinsti-ukteure wird noch verhandelt;, und zwar 
ebenfalls mit Deutschland. Das ist, wie wir gele- 
gentlich schon einmaJ hervorhoben, vernünftig, denn 
Heer und Flotte müssen im Kriege zusamnlen^\■irkeu 
und weMen daher zweckmäßiger "Weise nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten organisiert. Da die Xus- 
bildimg der 'deutschen Flotte der engUscIien selbst 
nach englischem Urteil nicht nachsteht, so liegt auch 
nicht der geringste Gi-und für uns vor, nicht auch 
deutsche Marineinstnikteure zu berufen. Uebrigens 
sollen weder im Heere noch in der Flotte die In- 
struktionsoffiziere Kommandostellen erhalten. Die 
leitenden Stellen bleiben in einheimischeii Händen, 
sodaß die nationale Empfindlichkeit nicht verletzt 
wird. 

— AVio Avir neulich mitteilten, hat der brasilia- 
nische Positivisten-,,Apostel" Dr. ^Mendes Teixeira 
dem Baron von Ilio Branco einen Brief geschrie- 
ben, in dem er ihn im Namen xmd im Auftrage 
des Dr. Gabriel Piza um Verzeihung für die irr- 
sinnigen Telegranmie bittet, die der frühere Ge- 
sandte dem Minister schickte. Die Anregung dazu 
war allerdings von dem ,,Apostel" selber ausgegan- 
gen, Avas den Wert der Bitte bedeutend herabs(!tzt. 
Der Baron liat darauf geantwortet. Er ninnnt von 
der Sühne Kenntnis und erklärt, daß er persönlich 
verzeihe, da die alt© Religion, in der er erzogen 
woixlen sei und der er von Herzen anhänge, diese 
Foixieiimg' schon seit nahezu zwei .Jahrtausenden 
aufstelle. Diese Betonung des Alters ist eine Gegen- 
überstellung mit dem Positivismus, die in einem 
solchen Briefe nicht angebraclit war. denn dei- Em- 
l)fänger muß sie xnnvillkürlich als einen Hieb em- 
pfinden. Recht wenig stinnnt dazu freilich der An- 
fang und der Schluß. Der Baron gebraucht die aus- 
gefallene, feierliche Eedewendung: ,,Herr meiner 
höchsten Achtung" als Anrede und küßt Herrn Tei- 
xeira síum Schluß die Hände ! Angesichts dieses Brie- 
fes kann man auf allerlei sonderbare Gedanken 
kommen. 

— Das Sclmierzenskind, genannt Lloyd Brasi- 
leiro, sitzt wieder einmal auf dem Trockenen. Das 
war vorauszusehen und ist von uns schon anläß- 
lich der letzten Hilfsaktion unter der vorigen lie- 
gierung gesagt Avorden. Das Einzige, was ihn hätte 
retten können. Aväre die Verlängeiung seines Ver- 
trages Inn soviel Jahre gewesen, als nötig waren, 
eine Anleihe aufzunehmen, zu deren Verzinsung und 
j\mortisation die Regierungssubvention gedient 
hätte. Mit dieser Anleihe hätte die Gesellschaft die 
dringend notAvendige Erneuerung ihrer Flotte vor- 
nehmen und sich das erforderliclie Betriebskapital 
sichern können. Statt dessen aber beschränkte man 
sich d-aj'auf, dem Ijlojal durch die Bank von Brasi- 
lien kleine Anleihen g'eben zu lassen, mit deneü 
nichts anzufangen Avar, deren Gesamtbetrag aber 
schließlich auf 20.000 Contos stieg. (Die Folgen die- 
ses Handelns füi' die Bank Averden in einer an- 
deren Notiz der heutigen Nummer erörtert.) In der 
letzten Zeit iiörte die Bank nicht nur mit den Vor- 
schüssen auf, sondern l)egann obendrein ihren 
Schuldner zu drücken. Da tauchten die Gerüchte von 
Verhandlungen über den Verkauf des Lloyd an aus- 
ländische Unternehnumgen auf. Die Gerüchte Avur- 
den auch von \ms Aviedergegeiben. Zum Verkauf ist 
es jedoch nicht gekommen, denn die Regienmg hat 
keine der Offerten für annehmbar ffefrmden. Herr 
Buarque de Macedo sah nun keinen anderen Aus- 
AA-eg als die seiner Leitim^g unterstehende und gros- 
se nteils auch ihm gehörige Rliederei der Regierung 
zu übergeben. Das ist ein „Geschenk", von dem 
die Regierung natürlich nicht sein- ei'baut ist. Aber 
es bleibt ihr nichts übiig", als es anzunehmen, denn 
(to- Dienst nach luiseren kleinen Ivüstenplätzen muß 

um jeden Preis aufreclit einhalten Averden. Vorläu- 
fig hat man sich in der AVeise geholfen, daß die 
Bank A'on Brasilien als die Hauptleidtragende am 
Sonnabend alle erreichbaren Aktien des Lloyd auf- 
kaufte. und das Avaren nicht Aven^j-e. Die iWik Avird 
sich A'oraussichtlieh heute das Unternehmen über- 
geben lassen, zu dessen erstem Direktor der Ver- 
kehrsminister am Sonnabend den Ligeniem' Oscar 
TrompoAvsky I^eitâo de Almeida ernaimte. Aber das 
kann natürlich nur ein Provisorium sein. Die Bank 
und die Regieiimg Avei-den sehen, den Lloyd bald 
Avieder loszuAverden. Wenn das deutsche Kapital die 
Sache geschickt anfängt, könnte es sich in den Be- 
sitz der Rliederei setzen, die unter umsichtiger Lei- 
tung eine Goldgi-ube Averden muß, namentlich Avenn 
sie mit den großen nacli Brasilien faluxínden deut- 
schen Scilüffiilu'tsgesellschaften Hand in Hand ar- 
beitet. 

— Das Bundesgesetz für dieses Jahr hatte fe-^t- 
gesetzt, daß die Beiträge zui' Pensionskasse der Bun- 
desbeamten, in Hölie von 10 Prozent des Grelia!- 
tes, Avieder eingezogen werden sollten. Da die Be- 
stinnimng im Budgetgesetz steht das mu' für ein 
Jahi' Giltigkeit hat, so gilt sie natürlich auch nui- 
für ein Jahr, nänüich für das laufende. Anders aber 
dejikt die Bundesregieiimg, sie hat nämlich im Aus- 
führungsdekret soeben angeoi'dnet, daß die Beiti'äg(i 
für die ganze Zeit seit der Aufhebung, also seit 
1897, nachzuzahlen seien! Ein Beamter, der am 
Tage nach der Aufhebung erjiannt wurde, liätte also 
jetzt füi- 14 Jahre nachzuzalden. Das ist, obAvohl 
die Nachzahlung in Raten erfolgen soll, bitter. Es 
ist daher nicht verwunderlich, daß die Beamten er- 
bittert sind, und da die rechtliche Gnuidlage des 
Dela-ets mehr als luisiclier ist, so Aveixien di(; Be- 
amten die Gerichte anrufen. 'Wir sind überz(!ugt, 
daß sie Recht bekommen. Ik^n Etat balanzieren ist 
ein. lobensAvertes und nützliches Unternehmen, das 
aber die Regierung 'kein Recht gibt, ihre Befug- 
nisse zu überschreiten. 

Aus den Bundesstaaten. 

Vom 18. Auglist. 
Rio de .1 an eir o. In Santo Antonio de Padua 

versuchte ein Unbekannter den aUg-emein geaeli- 
teten Polizeidelegado zu ermorden. Die aufgebrachte 
Bevölkerung lynchte den Mann. Aus der Haujjt- 
stadt Nictheroy ist ein Delegado zur Feststellung 
des Sachverhalts eingetroffen. 

Bahia. Der bekannte und einflußreiche* Politi- 
ker Dr. José Gonçalves ist auf seiner Fazenda Piaba 
im Munizip Bomfim, Staat Bahia, gestorben. Er ge- 
noß großes Ansehen als LandAvirt und Viehzüchter. 

Matto Grosso. Ein Herr Joseph R. Guimarães 
verklagte den Staat Matto Grosso auf 7550 Contos. 
So hoch soll der Scliaden sein, den ihm die Staats- 
regicrung durch Störung seines Besitzes verursacht 
liat. 

Par an a. In Itiqürissu, Munizip Rio Bnuico, 
vurde dei- Polizeikonnnissar Wilhelm Klüppel bei 

einer Rauferei, die er schlichten AA'ollte, schAver vei- 
\\ undet. J)er Polizeichef traf die erforderlichen Maß- 
liigeln zm- Bestrafung der Schuldigen. 

Rio Gra,nde d o Sul. Gewaltige Aufregung a^t- 
uisachen die vielen. Roheitsverbrechfm im Bezirk 
von Itaqiiy. Ein© Räuberbande jilündert dort die An- 
öiedlungen. Verschiedene Häuser sind in Brand ge- 
steckt AA'orden. Eine Frau AA-uixle vergeAvaltigt un(i 
zu Tode gemartert. Sodann scldachteten die ent- 
menschten Verbrecher ilu'e (h'ei kleinen Kinder nach 
allen Regeln der Kunst ab. Auf diese Weis© wird die. 
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Einwanderung sehr gotorflert. indem man den Ein- 
wanderern überläßt, seihst, für ilu'e Sicheilieit v.u 
sorgen. 

Vom 19. August. 
]\linas. Der Handel pi'otestiei't und reklamiert 

beständig gegen die miserablen ^'erkehrsverliält- 
nisse auf der Zentralbahn sowie auf der WestTuinas- 
bahii. I.etztere liat in Bello Horizonte, obwohl der 
Betrieb seit länger als einem Monat eröffnet ist, 
noch nicht einmal ein Stationsgebäude errichtet. Der 
Personen- und Fi'achtverkehr muß sich auf offener 
Straße abwickeln. 

^latto Grosso. Die Staatsregierung bcaabsich- 
tigt. den Schulunterricht ku reorgaiiisieren. Sie er- 
mächtigte Herrn Dr. üctavio da Costa Marques, der 
sich zurzeit in Rio aufhält, bei seiner Ankunft in 
S. Paulo mit der Regierung des Staates S. Paulo zu 
verhandeln und neue Lehrkräfte für Matto Grosso 
zu gewinnen. Der Paulistaner Schulnuuui í.eove- 
gildo Mai'tins ist bereits mit der Reform des Unter- 
richtswesens in Matto Grosso beschäftigt. 

Per n am bu CO. Das gelbe Fieber tritt in Pernam- 
buco e])idemisch auf und hat bereits viele Opfer 
gefordert. Nach dem letzten Halbmoiuitsbericht ka- 
men ferner 260 Todesfälle an schwarzen Blattern 
und 3(30 andere Sterbefällo infolge schAverer Seu- 
chen vor. Die Sterblichkeit betrag aufs .lahr be- 
rechnet 86 pro Mille. 

Vom 21. August. 
Minas. Die Munizipien Villa Piatina und Ube- 

rabinha nehmen neue Aideihen auf. Die Verträge 
wiuxlen in Bello Horizonte bereits unterzeichnet. 

— Von den Hö.OOO Aktien des Banco do Ci'edito 
Real de Minas in Juiz de Pora sind bereits 20.000 
Stück in die Hände eines französischen Syndikates 
übergegangen. Dr. José Pedro Drummoud ist ent- 
schlossen, eine neue Bank zu gründen, wenn die 
l'Yanzosen die I.eitung der Bank an sich reißen. 

— Die Companhia Industrial de Electricidade d o 
Rio pachtete von Frau Maria da Rocha Vaz auf 
fünfzig Jalu'e um einen jährlichen Pachtschilliug 
von 15 Contos den großen Wasserfall auf der Fa- 
zenda Helena; die Gesellschaft wird in Juiz de Fora 
eine chemische Fabrik errichten und hierzu die elek- 
trische Kraft vei'werten. 

— Die Minenindustriellen Trajano de Medeiros und 
Carlos Wigg erwarben im Distrikt S. Pedro de Al- 
cantara bei Juiz de Fora einen Teil der Fazenda 
Coqueiros um 1(50 Contos von Herrji Dr. Marcello 
Bifano. Auf dem angekauften Terrain befindet sich 
ein sehr bedeutender AVasserfall, der ebenso wie 
sechs andere, welche die beiden Unternehmer in 
der Nähe von Juiz de Fora bereits erwoi'ben ha- 
l.)en, zur Lieferung von elektrischer Kraft für die 
neuen liisenhüttenwerke bestinunt ist. 

— Die Finanzen von Minas Geraes werden, wie 
wir bereits meldeten, von dem Zivilistenblatt ,,Pha- 
rol" einer scharfen Kritik unterzogen. Die Zeitung 
bringt innner neues, aufsehenerregendes ^ilaterial. 
Namentlich die Vorgänge liei Gründung der neuen 
französischen Hypothekeidjank und die l'estrebun- 
gen, durch Gewährung von Anleihen die Munizi- 
pien zu knebeln, wachsen sich zu einem Skandal 
aus. Dazu kommen noch die ungeheuerlichen For- 
deiungen der Herren Medeiros de Trajano und Car- 
los AMgg, Avelche Staats- und Privatbesitz den bei- 
den Spekulanten rücksichtslos ausliefern sollen. Daß 
sich überhaupt Staats-Dejnitiei'te fanden, die ein sol- 
ches schändlichas PrivilegiengQsetz im Kojigrel.) ein- 
brachten, wirft ein sehr schlechtes Lieht auf die 
Zustände in Minas we,nn das Blatt die "Wahr- 
heit sagt, was natürlicli nicht unbedingt sicher ist. 

Parana. Ein nordameiikanisi-hes Syndikat er- 
warb 60.800 Alqueiriui Ländereien bc-i Itajahy. Die 
Gegend ist sehr finchtba)' und eignet sich nament- 

lich für Kaffee und Zuckerrohr, 
— Die Com])anhia Lamberlini wird gegen die Un- 

ternehmer des Guayra-Theaters in Curityba eine 
Schadenersatzklage anstrengen. Aveil diese sich der 
Fortführung ihrer Vorstellungen widersetzten. 

Santa Catharina. Der Stuatskongreß geneh- 
migte einstinunig in dritter Lesmig den Bau dei' 
neuen elektrisch zu betreibejiden Eisenbalin von Flo- 
rianópolis nach Lages. 

\'om 22. August. 
Rio de Janeiro. Am IB. d. M. veranstalteten 

frühere Schüler und Freunde der Deutsehen F.vau- 
gelischen Gemeindesehule in Petropolis eine Tiuia- 
ter-A"orstellung zum Besten dieser Schule. Das "\\'(;t- 
ter Avar leider nicht günstig, so daß d(!r P.esueh 
nicht so gut war, Avie zu erwarten gewesen wäri>. 
Inunerhin Avar die Einnalnne ziendich gut, so dal.1 
trotzdem einige Flundert Milreis übi'ig geblieben 
sein dürften. Die beteiligten Künstler machten ihre 
Sache recht gut und ei-nteten Avohh'ei"dient<'n, i'ei- 
chen Beifall. Es Avurden 4 Stücke aufgeführt, avoa'oii 
ZAA'ei in poi'iugiesischer Sprache. Man hatte dies- 
mal nur lustig-e Sachen geAvählt und die .VusAvahl 
Avar eine glückliche; deim die aufgeführten Possen 
und ScliAvänke Avaren von überAvältigender Komik, 
so daß sich das Publikum nach Herzenslust aus- 
lachen konnte. Besonders das letzte Stück des Pro- 
granuns, ,,Ein anonymer Liebesbrief", hatte einen 
außerordentlichen Lacherfolg. Dabei muß bemei-kt 
werden, daß gerade dieses Stück an die Schauspie- 
1er sehr hohe Anforderungen stellt. Avelche alxir voll- 
auf erfüllt AA'urden, so daß die Vorstellung als in 
allen Teilen Avohlgelungen bezeichnet werden 
kann. 

— Am 29. d. M. Avird eine große Kinematogra- 
idien-Vorstellung zum Besten des Kölerdenkmals 
stattfinden. Die Denkmalkoniniission beabsichtigt 
von jetzt ab eifrig an der Verwirklichung des Pla- 
ues, dem Gründer der Stadt Petropolis ein Denk- 
nuil zu setzen, zu arbeiten. Seither hat sich die Kom- 
mission einige Ziu-ückhaltung auferlegt, da auch für 
das Denkmal des Kaisers D. Pedro II. gesammelt 
Avui'de, Avelches inzAvischen fertiggestellt Avoi'den ist. 
Hoffentlich gelingt es der Kommission bald, die ]\Iit- 
tel für das Kölerdenkmal zusainnienzubiingen. Ju- 
lius Köhler, ein früherer preußischer Offizier, hat 
sich als einei' der ersten deutschen Kultui'pioniere in 
Brasilien hohe Verdienste erAvoi'ben, so daß num 
auch in lusobrasilianischen Kreisen der Errichtung 
eines Kölerdeidcmals sympathisch gegenübersteht. 

Rio Grande d o Sul. Der Großkaufmann Hen- 
riqxie Sanderitz in Porto .\legre, der das Amt eines 
belgischen Konsuls versah, ist tötlich verunglückt. 
Er machte sich mit einem geladenen Revolver zu 
schaffen, dei' sich plötzlich entlud. Die Kugel zer- 
schmetterte den Kopf des \'erstorl>enen. Der l'all 
erregt begreiflicho'weise in Porto legre großes 
-Aufsehen. 

Telegramme der Woche 

Deutschland. 
— Dio (i«utsehfreundliche Haltung des „Jornal do Gom- 

inercio" von Rio in der Angelegenheit der fremden Militür- 
instnikteure wird in Deutschland günstig kritisiert. 

— Die Londoner „Dail.v News" veröffentlichen aus der 
Feder von zwei englischen liberalen Abgeordneten Artikel 
über die Marokkoirage, welcite im Gegensat^z zu der Stel- 
lungnahme des liberalen Ministers Lloyd George, den deut- 
schen Standpunkt vollständig Jjilligen. Die beiden Parla- 
mentarier Noel Buxton und Lord Ponsonby, erkennen die 
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politíscbe Notweiidi{,'keit und die &)rmale Berechtigung des 
deutschen Vorgehens aji und tadeln insbes. die deutsch- 
feindlichen Wendungen in der Rede Lloyd Georges, welche 
er vor der Londoner Hochfinanz in der Mansion Hall ge- 
halten hat. 

— Der französische Botschafter Cambon übermittelte Herrn 
von Kiderlen-Wächter die neuen Erklärungen seiner Regie- 
rung. Der deutsche Staatssekretär des Aeußeren beriet die 
Vorschläge Frankreichs wie stets mit Herrn von Linde- 
quist, dem Kolonialsekretär und wird zusammen mit dem 
Reichskanzler nach Schloß Wilhelmshöhe reisen, um dem 
Kaiser Vortrag zu halten. Ueber den Inhalt der neuen Dar- 
legungen Frankreichs gibt die deutsche Regierung keine 
Mitteilungen heraus. 

— Zur Feier des Geburtstages des Kaisers Franz Josef 
von Oesterreich wird am 18. August in Wilhelmshöhe ein 
Bankett stattfinden, an welchem der Reichskanzler Bethmann- 

llweg und Herr von Kiderlen-Wächter t-eilnehmen werden. 
— Die sozialdemokratische Partei ist nach dem Bericht 

des Parteivorstandes von 720.083 auf 835.562 organisierte 
Mitglieder angewachsen, in die Parteikasse flössen nach 
den telegraphischen Meldungen L300.000 Mk. Tatsächlich 
dürfte eine Null zu wenig telegraphiert worden sein. Die 
starke Mitgliederzunahme gibt der Partei erfreuliche Aus- 
sichten für die nächsten Rcichstagswahlen im Januar 1912. 
Die Zahl der sozialdemokratischen Wähler wird sicher weit 
mehr als 4 Millionen betragen. 

— Im großen Belt, zwischen Seeland und Fünen sties- 
sen zwei manöverierende deutsche Torpedoboote zusammen. 
Eines derselben sank sofort, das andere erlitt schwere Ha- 
varie. Die Mannschaften sind sämtlich g«rettet. 

— Die Abmachungen bei der Entrevue in Potsdam zwischen 
dem deutschen Kaiser und dem Zaren Nikolaus werden schon 
in den nächsten Tagen in Form eines Staatsvertrages zwi- 
»chlen Deutschland und Rußland offiziell ratifiziert. 

— Der russisch© Minister des Aeußern, Graf von Sassa- 
mow, vpird demnächst alâ Botschafter an den Quirinal gehen. 
An seiner Stelle wird Tschervykow (Tscharykow?) Minister 
des Aeußern. 

— Der preußische Landwirtschaftsminister, Herr von 
Schorlemer, lenkte die Aufmerksamkeit der Landwirtschafts- 
kammem auf den Mangel an schlachtbarem Vieh, eine Folge 
der Maul- und Klauenseuche und des Futtermangels. Die 
letzte außerordentliche Viehzählung hat in Deutschland die 
überraschende Tatsache bestätigt, daß zwar der Schweine- 
'bestand in den letzten Jahren bedeutend (um ca. 18 Prozent) 
zunahm, alle andern Viehgattungen aber stark abnahmen, ins- 
•btesondere das schlachtreife Vieh und die Schafe. Der Kon- 
sum hat also in Deutschland die Viehbestände gelichtet. 
Die Viehproduktion genügt den Ansprüchen an den Markt 
nicht, geschweige denn, daß sie sich der Bevölkerugsver- 
mehrung von jährlich 900.000 Seelen anpaßt Angesichts 
der Tatsache, daß die Pferde und sogar Hundschlachtungen 
gewaltig anschwellen, ist die hartnäckige Weigerung dor 
Agrarier gegen die Einfuhr gesunden und billigen Fleisches 
ein Hohn auf die öffentliche: Hygiene und zweckmäßige Volks- 
fernährung. Das Volk wird mit dem Wahlzettel in der Hand 
über diesen wirklichen Vaterlandsverrat aus rein ego- 
ististcben Motiven quittieren. Wir Deutsche in Brasilien haben 
besonderen Anlaß gegen die Agrarpolitiker in Deutschland 
alles andere als freundlich gestimmt zu sein. Suchen doch 
diese Kreis© die Zufuhr neuen deutschen Blutes nach Süd- 
amerika, insbes. Brasilien zu verhindern, weil die schwach 
btemittelten Auswanderer wirtschaftlich erstarken und der 
deutschen Landwirtschaft, d. h. den ostelbischen Großgrund- 
besitzern Konkurrenz machen könnten. Darum lieber Hunde- 
und Pferdefleisch für die deutschen Landsleute, den Plebs. 
Der Erlaß des Landwirtschaftsministers gewannt somit auch 
für uns Interesse. Er zeigt wie die Regierung mit einer 
libleralen und sozialdemokratischen Hochflut rechnet und 
allmählich nnd zaghaft von den Konservativen abrücken 
will. Schade daß nicht Rücksichtnahme auf das Volkswohl 
die Regierung in Deutschland zu einer Aenderung in der 
Politik veranlassen. — Die Gründe hierfür bestehen schon 
^eit Jaliren •— sondern vermeintliche politische Klugheit und 

Vorsicht. Bei diesen Beewggründen ist auch für die Zu- 
kunft nicht viel zu hoffen. « 

— ajn 8. August wurden bei Mogador zweiideutsche 
Agenten der Gebrüder Mannesmnan von marokkanischen Räu- 
bern gefangen genommen. . 

— Die englischen Meldungen von der Niedermetzelung 
'der Kolonne Frankenberg die wir auch verzeichnet haben, 
Stollen sich als vollkommen falsch heraus. Hauptmann von 
Frankenberg ging allerdings mit einer Kolonne ins Ngami- 
land im Kachrivizipfel im Nordosten von Deutsch-Südwests 
Afrika ab, aber nur zu wirtscliaftlichen und wissenschaft- 
lichen, nicht militärischen Zwecken. Eine Zeitlang blieb man 
von ihm ohne Nachricht, was bei den dortigen Verkehrsver- 
hältnissen selbstverständlich ist. Die Tatarenmeldungen von 
einer Niedermetzelung über Englisch-Ngamiland sind eine 
zarte Aufmerksamkeit unseres englischen Vetters. 

— - Sov/eit ein vcrstüininelles Telegraimn erkctiueii 
läßt, ist im Hospital von Trier ein dort eiiigesehaff- 
ter Iveutiiant von Glycinsky von seinem Bruder er- 
mordet, worden. 

— Der Herzog Adolph Friiülricli von .Mecklen- 
burg, dei- im preußischen Heer den Hang eines ]\[a- 
jors einnimmt und der in Kolonialfragen eine Auto- 
rität ist, kehrt in diesen Tagen von einer langen 
Reise in das französische Kongogelnet nach Rellin 
zurück. Er machte im Innern gründliche Forschun- 
gen, namentlich in den Gebieten von Tschail. am 
Tschadsee und bei Abicher. Der Herzog, ein .Maini 
von 37 Jahixm, ist auch ein ausdauernder Jäger und 
untenvirft sich wie jeder Einzehie seines Gefolges 
allen Anstrengungen. ?iiit deti französischen Offizie- 
ren und Kolonialbeamten stand er sich ausgezeich- 
net. Ueber den französisclien Kongo hat er sich sein 
Urteil dahin gebildet, daß die Kolonie aiiik>rordenl- 
lich reich und entwicklungsfähig ist. Vorher hat der 
Herzog die deutschen Kolonien Togo, wo fer noch 
durch den früheren Gouvei'neur Graf Zech em!)fan- 
^eh Mü-de, und Kamerun besucht. Er hat über dies" 
beiden Kolonien efiigifnende Berichte nach Berlin 
gesandt. Der Herzog ist denmach in der Lage, zwi- 
schen Qiesen Kolonien unci dem französisclien Kon- 
go einen Vergleich anzustellen. Aus seiner hohen 
Meinung über den letzteren hat er nie ein Hehl ge- 
niacht und man nimmt daher in der fi-anzösischen 
Besitzung an, daß die Schilderungen des Herzogís 
entscheidend waren fiü* die Forderungen, welche 
Deutschland im j\iarokkohandel an Frankreich stellt. 

— Der Direktor des Sekretariate im russischen Ministe- 
rium des Aeußern, Neratow, wird vom Kaiser Nikolaus in 
den nächsten Tagen in^ Audienz empfangen, um über das 
deutsch-russische Defensivbündnis und die Unterzeichnung 
des Uebereinkommens, Vortrag zu erstatten. 

— In dem kleinen savoyischen Badeort Aix-les-Bains, be- 
schimpften französische Offiziere die deutsche Flagge, Die 
deutsche Regierung verlangte durch den Botschafter von 
Stehoen sofort volle Genugtuung mit Rücksicht auf die ent- 
spreichende Meldung des „Matin" in Paris. Der französische 
Ministerpräsident Cailloux ordnete sofort ein© Untersuchung 
i(n unl konnte der deutschen Regierung alsbald mitteilen, 
•laß an der ganzen Sensationsnachricht aber auch nicht 

I jn wahres Wort sei. Der deutschen Regierung ist es durch 
Mite sofortige Beschwerde mit dem Hinweis auf die Quelle 
'er Informationen einmal gelungen nachzuweisen, daß von 
"aris ausi ständig an einer Verhetzung der beiden Na- 
i-^'onen gearbeitet wird. 

— In den letzten Tagen waren Gerüchte verbreitet wor- 
'en, daß Deutschland Spanisch-Guinea ankaufen wolle. Diese 

Meldungen sind frei erfunden. 
— Die Marokkoverhandlungen erfahren gegenwärtig eine 

Pause. Der Reichskanzler und der Staatssekretär des 
Aeußern sind in Wilhelmshöhe und haben an den Festlich- 
keiten zu Ehren des Kaisers Franz .Jo.seph teilgenommen. 
Djer französische Botschafter reiste nach Paris zur Bespre- 
chung mit der französischen Regierung. In Wilholmshöhe 
ianden sehr lange Konferenzen übflr die äußere Politik 
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dee Reiches statt. 
— In Berlin sind die nordamerikanischen Offiziere ein- 

getroffen, welche auf Einladung des Kaisers an den großen 
Manövern teilnehmen. 

_ — In den „Preußischen Jahrbüchern" ist vor einiger Zeit 
lein sehr eingehender Artikel erschienen, der sich mit der 
Dänenfrage in NordschlesAvig beschäftigt. Darin wird dem 
btaato Dänemerk der Rat gegeben, sich vollständig von 
den Bestrebungen der Eiderdänen loszusagen und sich mit 
dem benachbarten großen Deutschen Reiche, dem natür- 
lichien Absatzgebiet für Dänemark, auf guten Fuß zu stel- 
len. Der Artikel rührt, wie jetzt bekannt wird, von einem 
hohen dänischen Beamten her und gibt die Meinung der 
dänischen Regierung wieder. 

— Am Samstag nachmittags ist in St Petersburg der 
deutsch-russische Vertrag, der für die internationale Politik 
einen wichtigen Wendepunkt bedeutet, von dem Direktor des 
Sekretariats im russischen Ministerium des Aeußem Ne- 
ratow und dem deutschen Botschafter Grafen von Pourtalès 
in aller Form unterzeichnet worden. Wie gemeldet, beschäf- 
tigt sich der Vertrag u. a. mit der deutschen Bagdadbahn 
und dem Anschluß der russisch-persichen Bahnen an dieses 
Verkehrssystem. In den hochpolitischen Kreisen macht die 
neu besiegelte deutsch-russische Freundschaft, mit der sich 
beide Staaten einander den Rücken decken, großen Ein- 
druck, da sich die Beziehungen Deutschlands .zu Frank- 
reich, dem Verbündeten Rußlands immer mehr verschär- 
fen. Die vorsichtige und zugleich entschlossene Politik 
Kidierlen-Wächters wird in England und Frankreich mit Un- 
ruhe verfolgt. Von Wien aus wird sie rückhaltlos unter- 
stützt. 

— Die Dockarbeiter in Hamburg erklärten sich mit den 
englischen Seeleuten und Transportarbeitern solidarisch. Kein 
Schiff das nach England geht oder von England kommt, 
wird mehr Arbeiter finden. 

— Der deutsche Kaiser hielt an die Gymnasiasten von ; 
Kassel eine Ansprache. Sie sollten das Studium der klas- 
sis^ih'en Sprachen und nach dem Vorbild der Nordamerikaner 
den Sport pflegen und der MäßigkeitsBewegung sich an- 
schließen. 

— Der türkische Kronprinz Zia-Eddin-Effendi unternimmt 
nächstens eine Reise nach Berlin. 

— Der neue deutsch-rus-s Vertrag wird in der deut- 
schen Presse s^ehr günstig beui.c.nt. Der Lokalanzeiger weist 
darauf hin, daß die Marokkofrage die deutsch-russistehen 
Beziehungen gar nicht berührt habe noch berühren werde. 
Frankreich möge daraus seine (Schlußfolgerungen ziehen. 
Die Vossische Zeitung meint, daß die Isolierung Deutsch- 
lands in der europäischen und internationalen Politik nun 
auch fernerhin beseitigt sei. 

— Die französische Regierung erklärt, sie wünsche An- 
fangs September die einstweilen unterbrochenen Marokko- 
verhandlungen wieder aufzunehmen. Die deutsche Regierung 
erklärte sich hiermit einverstanden, ließ aber Frankreich 
wissen, daß sie auf ganz wesentlich höheren territorialen 
Kompensationen und anderen viel weiter gehenden Zuge- 
ständnissen bestehe, als sie Cambon bisher in Aussicht ge- 
stellt habe. Wenn Frankreich darauf nicht eingehe, werde 
Deutschland völlig selbständig in Marokko vorgehen und 
die nötigen Konsequenzen ziehen. 

— Bei Frankfurt am Main ist die große Fahrrad-, Näh- 
maschinen- und Automobilfabrik von Adam Opel niederge- 
brannt. Nur wenige Gebäude blieben unbeschädigt. 2000 Ar- 
beiter werden hierdurch vorübergehend beschäftigungslos. 
Der Schaden beläuft sich auf ca. 4 Millionen Mark. 

— Der englische Streik ruft im ganzen europäischen Han- 
del die größten Störungen hervor. In Hamburg und in den 
übrigen Nordseehäfen lagern gewaltige Mengen von Waren, 
welche nicht nach lingland gebracht werden können. Auch 
in Frankreich hat der Handel bereits riesige Ausfälle zu 
verzeichnen. Dänemark, Holland und Frankreich spüren die 
Folgen besonders stark, weil sie viele Lebensmittel, wie 
Gemüse, Eier, Butter, Fleisch nach England transportieren, 
die sich nicht allzulange lagern lassen, auch nicht schnell 
anderwärts abgesetzt werden können. In Hamburg dagegen 

wird der gesamte an den Markt gebrachte Buttervorrat 
schlank aufgenommen und dem inländischen Verbrauch zu- 
geführt, obwohl die Preise ca. 8—10 Mark höher sind als die 
Berliner Großhandelspreise. 

— Die marokkanischen Scheiks aus doDi Hinter- 
lande von Ag-adii- inaclien große Kei.scn um die 
Schiffe, der Alemanis, dei" Deutschen, zu sehen und 
die deutsclien Kapitäne zu begrüßen. Si(i verlangen 
die deutsche Oberhoheit. Xatiu-lich können die Ka- 
pitäne der ,,licrliu" und des „Eber" diesen Wunsch' 
nicht erfüllen, weil sie hierzu keine Ermächtigung 
haben. Diese Besuche gewinnen besondere Bedeu- 
tung, weil der SultaJi und sein französische]- nnlitä- 
rischer Ratgeber den Käid M'Tugi nach dem Süden 
in geheimer Mission ^;-eschickt haben. Leider wunle 
der Zweck seiner Reise und ihre Urheberschaft vor- 
zeitig verraten, sodaß dem Sendboten seine Absicht 
kaum gelingen dürfte, im Süden bei Agadir Unruhen 
anziistiften und den Einmarsch der französischen, 
Ti'uppen zu rechtfertigen. In Tardaiit bei Mogador 
dag-egen kam es am letzten Samstag zu Reibereien. 
Hierbei wurde ein Algerier, ein Vei'treter der Brüder 
Mannesmann, verwundet. Diese Kämpfe hatten aber 
das unerwartete Resultat, daß die marokkanischen 
Stämme in der Umg-ebung von Tardant und Mogador 
Inn die Entsendung dei- deutschen Schiffe von Agadir 
ans bitten. 

— Der Erfolg der deutschen Diplomatie, der sich im 
Aschluß des deutsch-russischen Vertrages zeigt, wird von 
der englischen und französischen Presse lebhaft erörtert. 
Die „Daily Graphic" nennt ihn einen großartigen Triumph. 
Charakteristisch ist die Stellungnahme der russischen Presse. 
[Diese zeichnete sich in den letzten Jahren durch alles an- 
dere als Deutschfreundlichkeit aus. Der „Rietsch" in St. 
Petersburg z. B. würdigt die'große Tragweite des Ver- 
trages für die allgemeine Politik und meint, es sei damit 
«in wichtiger Schritt getan für die' Annäherung der beiden 
Völker. Auch die ,,Nowoje Wremia", die St. Petersburger 
Zeitung und andere stellen sich auf deutschfreundlichem 
Standpunkt. 

— Die Politik der Vereinigten Staaten wird in einem 
Artikel der offiziellen „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung" 
eingehender besprochen. Es finden die Bestrebungen Nord- 
'amerikas zur wirtschaftlichen und politischen Unterwerfung 
der südamerikanischen Kleinstaaten eine herbe Kritik. 

— Am 29. August findet in Stettin eine große . Kaiser- 
parade statt. Die Truppen werden vom 2. Armeekorps ge- 
stellt. Hiermit ist 'zugleich die Feier der Sedanschlacht 
vom 1. u. 2. Sept 1870 verknüpft. An der Feier nehmen 
mehrere Bundesfürsten und das schwedische Königspaar teil. 

— Die Marokkoverhandlungen haben, wie wir bereits 
meldeten, ein Pause gefunden. Der französische Botschafter 
Caimbon weilt in Paris, Staatssekretär Kiderlen-Wächter ist 
nach Wilhelmshöhe und Baden weiter gefahren. Die Pariser 
Presse erklärt jetzt, Frankreich werde die Wiederaufnahme 
von Verhandlungen von gewissen Bedingungen abhängig 
machen. Ließe sich Deutschland nicht darauf ein, so gel- 
ten die Unterhandlungen über Marokko als abgebrochen. 
In Berlin finden diese Meldungen eine sehr kühle Aufnahme. 
Man meint dort, Frankreich hätte wohl mehr Anlaß die un- 
angenehme Marokkoaffäre klar zu stellen und mit halbwegs 
heiler Haut aus der Sache hervorzugehen. 

Oesterreich. 
— Zwei recht alte adelige Herren, die Grafen Bsterhazy 

und Wolkenstein, die beide schon Urgroßväter sein könn- 
ten, fanden es für nötig, im Duell einige Löcher in die At- 
mosphäre zu schießen. Der Wiener Luft hat das nichts ge- 
schadet. I - iT!»| 

— In Triest brannte eines der größten Holzlager voll- 
ständig nieder. Man nimmt Brandstiftung an. Der Schaden 
ist sehr bedeutend zumal es sich meist um Baumaterial und 
zugerichtete Hölzer handelte. 

" Die llafenpolizei in Tiiest orkläi't die (nK)lera 
in Ti'iest als vollständig erloschen. 



Frankreich. 
— Wegen dur um kícIi greifenden Cholera in Marseille, 

wurde die Garnison aus Marseille abberufen und in Com- 
piègne in provisorische Quarantäne gelegt. 

— In Marokkehande soll Staatssekretär Kiderlen-Wäch- 
ter auf die ursprünglichen sehr weitgehenden Forderungen 
zurückgekommen sein. 

— Der französische Kriegsniinister Messimy hielt in 
Trevoux eine Rede mit der beliebten Wendung: Die Fran- 
jtosen sind für den Frieden was sie aber nicht veranlaßt auf 
ihte ruhmreichen Traditionen zu verzichten. Sie werden viel- 
mehr mit Vertrauen in die Zukunft blicken. (Tu mir nix, sag- 
te der kleine Itzig, denn ich bin der gar arg tapfer wenn's 
sein muß.) 

— Die Pariser l'i'esse erklärt, Eiigiuiid und Fraiik- 
i'ciclv seieji über die deutsch-russischeji Verhand- 
lungen immer auf dem laufenden geblieben. Die l'o- 
litik dej- drei Mächte Frankreich, England, Buß- 
land erfahre durch den neuen \'erti'ag keine Aen- 
derung. Im Gegenteil, es liege nur eine neue \'er- 
stärkung der Friedensgarantien vor. 

Italien. 
— In Italien erwägt man auch die Verhinderung der 

argentinischen Ausfuhr. Pietro Castellino, Professor der me- 
dizinischen Fakultät Neapel und zugleich Abgeordneter für 
Iden Wahlkreis Foggia, ließ sich einem Redakteur der „Tri- 
buna" hierüber aus. Bei seiner Reise nach Argentinien im 
Jahre 1910 hatte er, wie er behauptet, Gelegenheit fest- 
austeilen, daß ein großer Teil des Gefrierfleisches, welches 
Argentinien ausführt, von tuberkulosekrankem Vieh herrührt. 
Diese Mißstände sollen in der italienischen Kammer in einer 
Interpellation zur Sprache gebracht werden. Die argenti- 
nienfreundliche Zeitung „Secolo XIX" versetzt daraufhin dem 
Professor einen Hieb. Sie bezweifelt, daß er sich so ge- 
äußert habe, denn — sagt sie mit Recht — die Haltung 
de^ Professora wäre sehr befremdlich. Wo die Gesundheit 
so vieler Personen auf dem Spiele stand, hätte er als ge- 
wissenhafter Arzt und als guter Italiener sicherlich nicht 
so lange Zeit geschwiegen! 

— Der Gesundheitszustand des Papstes Pius X. bessert 
sich. Die große Schwäche, welche durch das abnorm heiße 
W)etter der letzten Zeit veranlaßt war, beginnt zu wei- 
chen. Auch geistig erholt sich der Papst nach und nach 
von seiner tiefen Depression. 

— Die Versuche, den Panzerkreuzer „San Giorgio", der 
im Busien von Neapel lauflief, wieder abzubringen, sind 
.bisher erfolglos geblieben. Der Herzog von Aosta, der eine 
Rjeise an die österreichische Grenze unternommen hatte, 
kehrte von Neapel zurück und besuchte am letzten Mitt- 
woch das verunglückte Kriegsschiff. Der Marineminister 
selbst, Vizeadmiral Leonardi Cattolica, leitet die Rettungs- 
arbeiten. Zugleich findet eine 'marinegerichtliche Untersu- 
chung statt, welche den Kapitän Albenge bereits ziemlich 
schwer belastet hat. Die Geschütze u. die Deckbefestigun- 
gen sind bereits von Bord geschafft. Auch der Maschinen- 
raum soll entleert werden, um dasi Schiff zu entlasten. 
Sodann wird versucht, nach Abdichtung des Lecks, die 
ungeheuren Wassermassen aus dem Schiff zu pumpen. 

— Der Panzerkreuzer „San Giorgio" befindet sich noch 
immer in verzweifelter Lage. Jetzt sprengt man die Fel- 
sen weg, die sich in den Leib des Schifefs eingebohrt 
haben, vorläufig mit wenig Erfolg. Die Zeitungen in Rom 
wissen zwar aus Neapel zu melden, daß die Rettung des 
•Schiffes gesichert sei. Die Fachleute machen sich aber we- 
nig Hoffnung. König Viktor Emanuel will persönlich den 
Arbeiten beiwohnen. 

— In Neapel hat eine Sammlung begonnen, deren Erträgnis 
2tara Bau (eines neuen Kreuzers an Stelle des „San Giorgio" 
dienen soll. 

— „Giornale d' Italia" veröffentlichte vorgestern in sei- 
ner Abendausgabe einen Artikel von dem brasilianischen 
Schriftsteller Stockler de Araújo, in welchem versichert 
wird, daß die Gesundheitsverhältnisse in Brasilien die denk- 
bar besten seien. Die italienischen Einwanderer finden nach 
seiner Darstellung in Brasilien gute Behandlung, die Be- 

hörden sorgen für ihr Wohlergehen und nehmen ihre In- 
teressen überall wahr. Nun ist „Giornale d'Italia" nicht etwa 
Regierungsorgan, sondern das Blatt steht auf Seite der ver- 
fassungstreuen Opposition. Es nimmt all diese Schilderungen 
für bare Münze hin und ergeht sich in Lobsprüchen auf den 
Minister Prinetti, der Brasilien zu einer humanen Behand- 
lung der italienischen Einwanderer erzog, indem er die 
subventionierte Auswanderung verbat. Die 2ieitung läßt auch 
'{durchblicken, daß Brasilien auf die italienische Einwan- 
derung angewiesen ist. 

— Das Palais Gonzaga in Castiglione della Riviere bei 
Mantua, wurde durch seinen Eigentümer, der ungenannt 
bleiben will, an das Seminar in Mantua verschenkt. Der 
Besitz ist etwa eine Million Lire wert 

— Mailand zählt jetzt nahezu 600.000 Einwohner. Seit 
15 Jahren hat es um 109.780 Seelen zugenommen. 

— Man erinnert sich noch des Prozesses gegen die Gräfin 
TIarnowska und ihre Helfer, die in Venedig wegen der Er- 
taordung des Grafen Kamarowsky verurteilt wurden. Einer 
der Spießgesellen, der Geliebte der Gräfin, Prilukoff, hat 
auch in Rußland verschiedenes jauf dem Kerbholz. Die 
russische Regierung bat daher um seine zeitweilige Aus- 
lieferung, um die gegen ihn schwebenden Prozesse beendi- 
gten zu können, denn nach 10 Jahren, wenn Prilukoff seine 
Strafe in Italien abgesessen hat, würde die Beweisführung 
große Schwiergkeiiten bereiten. Das Appellationsgericht in 
Lucca lehnte jedoch die zeitweilige Auslieferung ab. 

— Der Kapitän des Panzerkreuzers „San Giorgio" wurde 
vorläufig seiner Stellung enthoben und wird prozessiert wer- 
den. Zwei Leutnants wurden zu längeren Gefängnisstrafen 
verurteilt. Das Schiff scheint verloren zu sein. Es droht 
mitten auseinaderzubrechen. 

— Die Oesterreicher nahmen an der tiroler Grenze einen 
i,talienischen Spion, der viel wichtige Schriftstücke bei sich 
trug, gefangen. 

— Die frühere Kronprinzessin von Sachsen, Gräfin von 
Montignoso, „Frau Giron", „Frau Toselli" etc., zieht es nun 
doch vor, ihre Memoiren nicht zu veröffentlichen. Sie ließ 
sich von ihrem Verleger ihr Manuskript zurückschicken. 
"Btei Lichte besehen macht man mit dieser Frau viel zu viel 
Aufhebens. Wenn eine andere Frau vor der Oeffentlichkeit 
ihre schmutzige Wäsche ausbreiten wollte, würde sie 
■wohl andere Dinge zu hören bekommen. Die Tatsache, daß 
die Frau einmal einem deutschen Königshause angehörte, mag 
wohl für Sensationsschnüffler ein Grund sein, immer auf 
diese Frau wieder zu verweisen, dem großen Publikum ist 
die frühere Kronprinzessin einfach widerwärtig. 

England. 
— In London wurde am Mittwoch eine neue Gesells<-haft, 

die Leopoldina Terminal Company Ltd. mit einem Kapital 
von 1.250.000 Pfund Sterling eingetragen. Die Gesellschaft 
wird nach Einigung mit der Creenwood Companj', die Com- 
panhia Cantareira und die Viação Fluminense übernehmen. 
Auch soll das neue Unternehmen zu einem Trust verschie- 
dener großer englischer Firmen in Rio de Janeiro ausge- 
baut werden. 

— Die Hafenarbeiter von Kronstadt, ungefähr 8000 an 
Zahl, befinden sich seit einiger Zeit im Ausstand, welchen 
sie beschlossen auch noch weiterhin fortzusetzen. 

— Die Meldungen über den Streik in ganz England lau- 
ten, wie gewöhnlich beim Beginn einer so großen Bewe- 
igung, recht alarmierend. Aus Manchester, aus Liverpool 
und anderen Orten werden Unruhen gemeldet. In London 
sollen 50.000 Mann Militär eingetroffen sein. Die Nach- 
richt, daß Freiwillige zu den Waffen gerufen werden, wird 
kurz nach ihrer Bekanntgabe bestätigt. Lediglich um die 
Uebertreibungen und sensationellen Erfindungen zu charak- 
terisieren, sei die Nachricht wiedergegeben, daß vier — 
französische (!) Kreuzer nach Liverpool in See gegangen 
sind, umf die dortigen Docks zu schützen. Das wäre ja 
die reine Revolution und die Bankerotterklärung des engli- 
schen Staates ihr gegenüber. 

— Im Hafen von Portsmouth wurde ein deutscher I^eut- 
nant wegen Spionage verhaftet. 

— Das englische Streikkomitee gibt bekannt, daß bis 



551)111 ly. August 250.000 Transjioftarboiter und Aiigeatellto 
hl d^jn Strdk eingetreten sind. In Schottland, im Norden und 
JViesten von England stockt der Verkehr vollständig. Bei 
Ijondon kam es zu sehr ernsten Zusammenstößen zwischen 
Milifâr und Arbeitern. Es mußten starke Streitkräfte heran- 
gezogen werden, um der Unruhen Herr zu werden. Aus 
London konnten am Freitag im ganzen blos 4 Züge aus- 
laufen und auch davon blieb einer unterwegs stehen. 

— Zwischen dem Streikkomité und der englischen Re- 
gierung ist es gestern früh um 4 Uhr zu einer Einigung ge- 
kommen. Sämtliche Arbeiter werden wieder aufgenommen 
(und kehren in kürzester Frist zu jhrer Arbeit zutück. Schieds- 
gerichte treten unverzüglich zusammen, welche all die Strei- 
tigkeiten zu untersuchen haben, welche durch den Vertrag 
vom Jahre 1907 zwischen Unternehmern und Arbeitern nicht 
mit geregelt worden sind. Der Finanzminister Lloyd George 
hatte im Unterhause die Ernennung einer Spezial-Kommis- 
^ion von 5 Mitgliedern angekündigt, welche die gegenwär- 
tigen Arbeits- und Lohnverliältnisse zu untersuchen haben. 
Diese Kommission wird ebenfalls unverzüglich zusammen- 
ti'eten. Arbeiter und Ünternehmer werden sich den Bestim- 
mungen dieser Kommission unterworfen. Die englische Re- 
gierung verpflichtet sich in der nächsten Session des Unter- 
liauses einen Gesetzentwurf anzubringen, der die Erhöhung 
der Frachtwaren vorsieht, damit die Eisenbahnen ohne 
Störung des finanziellen Gleichgewichts in der Lage sind 
ihren Angestellten höhere Löhne zu gewähren. 
I — Die Agence Havas, welche alle Tage das Ende deä 
Streiks kabelte berichtet nun, daß gestern abend 40,000 
streikende Eisenbahnangestellte eine Versammlung im Hyde- 
park veranstalteten und dort den Beschluß faßten, nach den 
Vorschlägen des Streikkomités die Arbeit wieder aufzu- 
nehmen. Der König beglückwünschte den Premierminister 
Asquith zur glücklichen Beendigung de® Streiks. 

— Gestern morgen um 4 Uhr wurde der Streik vor- 
läufig beendigt. Die Gesellschaften stellten den Vereinbar- 
ungen gemäß alle Streiker wieder ein. Ein Schiedsgericht, 
dem sich beide Parteien unterwerfen, wird die Neuordnung 
der Lohn- und Arbeitsverhältnisse im einzelnen festsetzen. 
Der König beglückwünschte den Premierminister zur Be>- 
endigung des Streiks. 

— Die Arbeit wird überall im Lande wieder aufgenom- 
men. Auch die Verwaltung der North-Eastern Railway Oy. 
(erklärte öffentlich, daß sie der Vereinbarung zwischen der 
Regierung und den streikenden Teilen fernstehe und daß. sie 
die Teilnehmer am Streik nicht wieder einstellen werde. Diese 
Gesellschaft zeichnete sich von jeher durch eine auf den 
ersten Blick sehr geschickt erscheinende, aber auch arbeiter- 
feindliche Politik aus. Schon im Jahre 1907 bei dem da- 
maligien Streik verstand sie es unter die Arbeiter Uneinig- 
keit zu tragen. Auch jetzt ging sie nach dem Grundsatz 
Diride et impera! vor. Einigen Kategorien gewährte sie T^hn- 
erhöhungen und sonstige Vergünstigungen. Den anderen 
größeren wurden sie abgeschlagen. .Dadurch sicherte sie 
sich einen Stamm ergebener Angestellten und die große 
Masse muß den Schaden tragen. Unter der Arbeiterschaft er- 
regt die Haltung ungeheure Erregung. Es ist leicht möglich, 
daß '68 zu einem Boykott ihrer Linien kommt. Auch sonst ist 
die Haltung der Gesellschaften an vielen Orten illoyak In 
'Middland z. B. werden die Streikenden zwar eingestellt, aber 
nicht auf ihre früheren Posten, sondern auf niedrigere, ge- 
ringer bezahlte. Maschinisten will man u. a. zu Wagenputzem 
degradieren. Sehr häufig tritt das Bestreben hervor, die 
Arbeiter die sich doch nur ihrer Haut verwehrt haben und 
'mit Recht eine Verbesserung ihrer Lage erwünschen, dafür 
bestrafen zu wollen. Der drohenden Haltung der Arbeiter und 
irier Einwirkung der Regierung ist es nun in letzter Stunde 
noch gelungen die North-Eastern Railway zur Nachgiebig- 
keit zu bewegen. Die versprochene Spezialkommission zur 
Untersuchung der allgemeinen Lohn- und Arbeitsverhältr 
nissie wird bereits gebildet. Vorstand derselben soll Viscount 
of Saint Aldvyn werden. 

Rußland. 
— Die Strafgefangenen an der Amureisenbahn haben 

pich, durch die unmenschliche Behandlung und Ausbeutung 

zum Auuüersten gebracht, erhoben und ihre Wächter und 
Peiniger erschlagen. Die russische Regierung entsandte Trup- 
pen, „um die Ordnung wiederherzustellen". 

Portugal. 
— Morgen wird die neue Verfassung des Landes prokla- 

piieri Am Donnerstag findet die Präsidentenwahl statt, am 
Freitag die Wahl der neuen Senatoren. Die meisten Aus- 
sichten haben der gegenwärtige Kammerpräsident Braan- 
camp, Bernardino Machado und Dr. Manuel Arriaga. 

Holland. 
— Der Seemannsstreik in Rotterdam hat mit einem Fiasko 

geendet. Nunmehr tritt eine bestimmte Kategorie in Aua- 
stand, um die Schiffahrt an einer verwundbaren Stelle zu 
treffen, nämlich das Maschinen- und Heizpersonal der Ha- 
Senschlepper. Tatsächlich ist bereits der Seehandel lahm 
gelegt. 

Belgien. 
— In Brüssel fanden am Dienstag großartige Kundge- 

bungen zugunsten des allgemeinen gleichen Wahlrechts statt. 
Die überwiegend klerikale Kammermajorität hat bekannt- 
lich vor einigen Jahren das Pluralstimmrecht eingeführt, 
welches ihr dauernd die Mehrheit sichern sollte. An den 
Demonstrationen, die von herrlichem Wetter begünstigt wa- 
hren, nahmen mehr als 200.000 Personen teil, Arbeiter und 
(die Angehörigen des Mittelstandes, Liberale und Sozialde- 
mokraten. Die Tage des neuen klerikalen Ministeriums dürf- 
ten schon wieder gesohlt sein. 

Türkei. 
— In Konstantinopel tritt die Cholera mit großer Heftig- 

keit auf. 
Persien. 

— Der Exscliah Mohamed-Ali-Mirza ist siegreich bis vor 
Teheran vorgedrungen. Plötzlich unterbrach er seinen Marsch 
auf die Hauptstadt und begann mit dem Regenten in Un- 
terhandlungen einzutreten, die „für beide Teile ehrenvoll" 
ausgingen. Der Exschah trat eine Reise nach Europa an. 
(Der Kampf des Rubels mit dem Sovereign!) 

Montenegro. 
— Der Finanzminister berechnet die Aufwendungen Mon- 

tenegros anläßlich des Albanieraufstandes auf 208.000 (tür- 
kische) Pfund, ungefähr den doppelten Betrag des alljähr- 
lichen Etats. 26.000 Pfund betrugen die Kosten für Ver- 
pflegung der albanischen Flüchtlinge auf montenegrinischem 
Boden, 5000 Pfund die freiwilligen Sammlungen für diese 
Albanesen. Der ganze Rest stellt den „indirekten" Schaden 
für den Handel und die „Industrie" von Montenegro vor. 
Hierzu ist zu bemerken, daß die Staatsausgaben von Mon- 
^tenegro zum größten Teile aus der Privatschatulle des Za- 
ren und des Königs von Italien bestritten werden. Insbe- 
sondere erfolgt die Versorgung des montenegrinischen Hee- 
res mit neuen und abgelegten Waffen und Kleidungsstücken 
iVon Rußland und Italien aus. Das Vorhandensein einer „In- 
dustrie" im Land der lustigen Witwe, wenigstens das einer 
solchen, die nach der Türkei exportiert und von einem 
Aufstand daselbst Schaden haben kann, kommt für alle 
Welt sehr überraschend, namentlich für den österreichi- 
schen Nachbar. Jedenfalls erfüllt diese Feststellung den 
Zweck, von der Türkei mit Unterstützung Rußlands und 
Italiens eine erkleckliche Summe als „Schadenersatz" zu 
erhalten. 

Vereinigte Staaten. 
— Aus Coatsville in Pennsylvanien wird wiederum ein 

Akt der Lynchjustiz, der an einem Neger ausgeführt wurde, 
mitgeteilt. Derselbe hatte eine Frau beleidigt und wurde 
von derselben verwundet, infolgedessen er ins Hospital ge- 
bracht werden mußte. In dieses drang nun die Volksmenge 
ein, schleppte den Verwundeten mit samt dem Bett aus 
dem Krankenhaus hinaus und vor die Tore der Stadt, wo 
sie den Unglücklichen an das Bett festbanden, mit Petro- 
leum begossen und das Ganze ansteckten. An diesem Akte 
der Rohheit nahmen auch mehrere Frauen teil. 

— Der Staatssekretär des Aeußeni Pliilander 
Knox will den neuen Präsidenten von Haitij ,Gene- 
i'al Lecomte, nicht anerkennen. 



— Präsident Taft legte gegen das Gesetz, betreffend 
dlo Herabsetzung verschiedener Einfuhrzölle, sein Veto ein. 
l'jr bezeichnet es als unmöglich jetzt schon einen, prozen- 
tualen Abschlag auf die Zölle festzusetzen, solange die Ta- 
rifkoinimsisiion ilir Gutachten für das Etatjahr 1912 noch gar 
nicht abgegeben hat. Der Kongreß ist bekanntlich in Nord- 
amerika seit den letzten Wahlen vorwiegend demokratisch, 
Stenat und Präsident stehen auf Seite' der Republikaner. Die 
Demokraten laufen Sturm gegen die übermäßig hohen Zölle. 
Durch die Fernhaltung der ausländischen Konkurrenz sind 
namentlich die Lebensmittelpreise in Nordamerika in un- 
erhörter Weise in die Höhe getrieben worden. Angeblich 
will Taft nur die Zölle auf Baumwolle und Baurawollwaren 
lierabsetzen lassen. Da aber Nordamerika selbst den Baum- 
wollbedarf der Welt fast allein deckt und eine großartige 
Faumwollinrlustrie besitzt, ist die Konzession an die Demo- 
kraten nur ein scheinbares Zugeständnis. 

— Die Regierung erkannte den neuen „Präsidenten" von 
Haiti nunmehr an. 

Mexiko. 
— Aladero wird im Kampf um eleu Präsicienten- 

posten einen selu- ])opulären uiiH energischen Geg- 
ner finden, da sich der frühere Kriegsminister, {ip- 
neral Efiyos, als Kandidat aid'stellen ließ. 

Bolivien. 
— Der Senat verschob die Beratung des Gesetzes über 

i]inführung der Zivilehe auf unbestimmte Zeit. 
— Seit April ds. Ja. sind aus dem Fort Esteros 19 Sol- 

daten verschwunden. Man vermutete, daß sie von Indianern 
•niedergemetzelt worden seien. Jetzt wird diese Befürch- 
tung bestätigt. 

— Der Unternehmer der großen Salpeter- und Berg- 
werksbahn von Arica nach. La Paz, Herr John Jackson, 
wird in der nächsten Zeit in La Paz erwartet. 

Chile. 
— In Ecuador ist eine Revolution ausgebrochen. Die Gar- 

nison von Iquique steht an ihrer Spitze. Der nengewählta 
Präsident Emilio Estrada ist in der Armee unbeliebt, der 
frühere Präsident Eloy Alfaro soll am Ruder bleiben. Emi- 
lio Estrada berät mit den Mitgliedern der Regierung über 
Mittel und Wege zur Unterdrückung der Revolution. Nach 
einer späteren Meldung soll er bereits mit mehreren seiner 
Anhänger in Iquique ermordet worden sein. Eloy Alfaro 
floh in die chilenische Gesandtschaft Der Gesandte hat die ! 
diplomatischen Vertreter der anderen Staaten zu einer Kon- 
teenz eingeladen. Die Mächte sollen sich nach Ansicht des 
chilenischen Gesandten ins .Mittel legen, um ein Blutver- 
gießen in Ecuador, inbesondere den Anmarsch von Streit- 
kräften auf Quito, den Sitz der Gesandtschaften, zu ver- 
hindern. I 

— Die Regierung von Ecuador verlangt von dem chileni- 
schen Gesandten in Quito Herrn Eastman die Auslieferung des 
Expräsidenten Eloy Alfaro. Eastman weigert sich jedoch 
und findet die Unterstützung der übrigen fremden Geschäfts- 
.träger. Auch die Studenten halten Wacht, um Alfaro zu 
schützen. 

— Der Wiederaufbau von Valparaiso soll jetzt energisch 
zu Ende geführt werden. Die Regierung will deshalb eine 
Anleihe von 150 Millionen Peso aufnehmen. 

— In Chile soll die Trennung von Staat und Kirche 
durchgeführt werden. 

— Vor einigen Tagen wurde der österreichische Bau- 
unternehmer Herr Maurcich, der einen Teil der gtroßen 
chilenischen Nord—Süd-Bahn in Akkord übernommen hatte, 
von einem Eisenbahnarbeiter ermordet. Die österreichische 
Kolonie in Santiago nimmt nun für seine Familie eine Samm- 
lung vor. 

Paraguay. 
— Major Mediana und 9 weitere Offiziere, die bei der 

letzten Revolution in Paraguay gefangen gesetzt worden 
waren, wurden am Sonntag durch Urteil des obersten Ge- 
richtshofes in Freiheit gesetzt. Der provisorische Präsident 
Liberato Rojas ließ sie jedoch sofort wieder verhaften, weil 
sie angeblich an der neuesten Verschwöning gegen die 
jetzige Regierung beteiligt waren. Die Führer der Tnip- 

penabteilungen in Villa Rosário, die Herren Agonte uml 
Machado wurden gleichfalls festgenommen. 

— Der früiiere Präsident Albino Jara geJit in aus- 
serordentlicher ]\lission nach Deutschland und wii'd 
in Berlin das Land vertreten. Der frühere Kriegs- 
minister Ibanez ist als Gesandter nacii Santiago 
de Chile abgesciioben worden. 

— Die finanzielle Lage wird immer schlechter. 
Das offizielle Goldagio ist auf 1300 festgesetzt wor- 
den. Im Handel beträgt es 1110. Fi'an^sische Ban- 
kiers liaben sich .eingefunden, um der Eegierung 
unter wucherischen Bedingungen mit Geld auszu- 
helfen. Die Regienmg A^eriiandelt mit ihnen über 
eine Anleihe vo)i 20 Millionen Pesos Papier. 

— Die Aerzte, welche in Paraguay die Beulen- 
pest bekämpfen sollen, weixlen von der Bevölkerung 
mit dem Tode bedroht. 

Uruguay. 
— Der französische Dampfer „Provence", der am 18. 

August von Montevideo abfuhr, kam am 19. mit schwerer 
Maschinenkavarie in den Hafen zurück. 

— Der Sanitätsrat Dr. Ernesto Feniandez Espiro, der Uru- 
guay in Rio de Janeiro bei den Verhandlugen der Sanitäts- 
kommission vertritt, verständigte seine Regierung, daß der 
Staatsvertrag zwischen Brasilien, Argentinien und Uruguay 
von 1904 über gemeinsame Seuchenbekämpfung und Ver- 
hinderung der Einschleppung von Epidemien oder anstek- 
tenden Krankheiten in, in verschiedenen Punkten abge- 
ändert werden müsse. 

— Der Präsident Battie y Oi'donez hat sehie Hal- 
tung in der Monopolfrage geändert. Auf Veranlas- 
sung der englischen Versicherungsgesellschaften hat 
die englische Eegieriuig Vorstellungen erhoben. Nun 
greift die Zeitung ,,E1 Bien" in ihrer gestrigen N\un- 
mer den Präsidenteji wegen des Wechsels in seinen 
Ansichten heftig an. 

Argentinien. 
— Die Zeitung „Nacion" verurteilt die Maßnahme einer 

gewissen Schiffahrtsgesellschaft, welch© die Passage-Preise 
inach Italien bedeutend herabgesetzt hat und auf diese Wei.se 
Argentinien großen Schaden zufüge, da sie hierdurch zur 
Verminderung der Arbeitskräfte für die bevorstehende Ernte 
beitrage. Die „Nacion" gibt der Regieiiing den Rat, Re- 
pressalien ohne Ansehen der Person gegen diejenigen i,u 
ergreifen, welche das Land, trotzdem sie in demselben woh- 
nen, zu schädigen trachten. 

— Der Vice-Konsul der argentinischen Republik in Fiuaie 
Herr Leo Kremeseck, welcher sich augenblicklich in Buis 
noä Airei-5 aufhält, hatte mit dem Minister des Auswärti- 
gen Ernesto Bosch eine Unterredung, in welcher die Mittid 
und Wege besprochen wurden, welche die argentinische 
Regierung einzuschlagen hätte, um die österreichische Ein- 
wanderung ins Land zu ziehen. 

— In Rosário kursiert das Gerücht, daß man in Argen- 
tinien einen Einfall in Paraguay plane, und daß der ehe- 
malige Kriegsminister des letztgenannten Landes Cypriano 
Ibanez das Haupt dieser Bewegung sei. 

— Zwei Hamburger Schiffahrtsgesellschaften ermäßigten 
die Passagepreise von Buenos Aires nach Italien für die Puslsar- 
giere IIL Klasse. Die „Nacion" greift in scharfen Artikeln 
diese Preispolitik der Rhedereien an. Dadurch würde den 
Italienern die Rückwanderung erleichtert und Argentinien 
in seinen Interessen geschädigt. 

— Die wirtschaftliche Lage des Landes ist recht un- 
günstig. Das große Defizit jm Staatsbudget beruht also 
huch nicht etwa nur auf leichtsinniger Finanzbahrung oder 
■zu optimistischen Voranschlägen, sondern es muß eine reale 
Grundlage haben. Die verhältnismäßig geringe Herabset- 
zung der Rückwanderungspreise nach Europa insbes. nach 
Italien, hätte sonst kaum eine so enorme Auswanderung 
zur Folge gehabt, als es bei normalen Wirtschaftsverhält- 
nissen der Fall gewesen wäre, namentlich, da die kommende 
iErnte reichlich Arbeitsgelegenheit bietet. In einer einzigen 
■Woche sind fast 5000 Personen nach Europa zurückge 
fahren. 
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— In Buenos Aires macht es in den Kreisen der Gesell-' 
ßchaft großen Eindruck, daß Herr Manuel B. Anchorena mit 
seiner Klage auf Entmündigung seiner Frau Ignaz B. Ancho- 
rena abgewiesen wurde. 

—■ Der Zustand des Bundespräsidenten Saenz Pena weist 
noch keine Besserung auf. ' 

— Die Maisemtei in Argentinien ist vollständig mißr- 
raten. 

— Bei Bahia Bianca werden ßchießversuche mit nord- 
iamerikanischem Pulver veranstaltet, die bis jetzt gute Re- 
sultate ergaben. Die neuen Dreadnoughts sollen mit dem 
Pulver versehen werden. 

— Gestern vor acht Tagen haben in Buenos Aires sämt- i 
liehe Hotels, Restaurants, Konditoreien und Cafés, zum Zei- 
chen des Protestes gegen die übermäßig scharfen 
Bestimmungen des neuen Sonntagsruhegesetzes ihre Lokale 
geschlossen. Daraufhin sagten verschiedene Minister eine 
Abänderung des Gesetzes zu. Gestern öffneten die Btablisse- 
'ments ihre Räume wieder wie gewöhlich. 

Die Buenos Aires-Zeitung „La Prensa" wen- 
det sich gegen die lievorzugung des amerikanischen 
Mehls in Brasilien und wünscht eine baldige Rege- 
lung der Mehlzollfrage zwischen Argentinien und 
Brasilien. Gleichzeitig aber kommt die Meldung, daß 
Ai'gentinien im ersten Halbjahr 1911 210.000 Tonnen 
Weizen nach Brasilien eingeführt habe. Trotz der 
liohen Mehlschutzzölle könnten die brasilianiscluiu 
Alühlen die Konkurrenz der Mühlen in Argentinien 
njclit aushalten. Letztere beherrsclien den Mehl- 
inarkt." 

Ecuador. 
— Am 11. August brach, wie aus Quito telegraphiert 

fwurde, gegen den bisherigen Präsidenten, Eloy Alfaro, eine 
Revolution aus. Alfaro wurde von all seinen Parteigängern 
im Stich gelassen. Die hauptstädtischen Verwaltungsbehör- 
den begaben sich zum brasilianischen Gesandten, Barros 
Moreira, und baten ihn, Alfaro Moreira zum Verlassen des 
(Landes oder zur Flucht in eine Gesandtschaft zu bewegen, 
(damit dieser nicht der Volkswut zum Opfer falle. Auf Veran- 
lassung Moreiras unterzog ;sich der chilenische Gesandte, 
yictor Easturan, der Aufgabe eines Beschützers. Als beide 
Gesandten mit dem brasilianischen Legationssekretär Jor- 
oas Boreti beim Regierungsgebäude anlangten, fanden sie 
es vollständig von Aufständischen eingeschlossen. Eloy Al- 
faro konnte jedoch ungestört mit den fremden Gesandten 
sich entfernen und in die chilenisiche, Gesandtschaft zu- 
lückziejien. Inzwischen übernahm der Vizepräs.ideiit Gar- 
los Fleile die Regierang. Ein eifriger Parteigänger liloy 
»Vlfaros, der General Paez in Abato, zog auf die Nach- 
richten aus Quito sieine Truppen zusammen und ist mit 
einer starken Streitmacht im Anmarsch gegen die Haupt- 
stadt begriffen. Am 12. August fand in Quito eino große 
Volksversammlung statt. Es wurde beschlossen, Alfarc mit 
Gewalt aus der chilenischen Gesandtschaft herauszuholen, 
•wienn er ,nicht auf die Präsidentschaft verzichte. Alfaro 
bequemte sich zu einem schriftlichen Bnthebungsgesurh an 
den Staatskongreß und machte dem General Poez vo.i sei- 
inem Schritte Mitteilung. Der brasilianische Gesandte über- 
inahm die Bestellung dieses Briefes und erreichte mit einiger 
Mühe die Umkehr des Generals Paez. Eloy Alfaro wird sich 
inun in den nächsten Tagen unter dem Schutz der fremden 
Gesandten ins Ausland leinschiffen. Zum Verständnis das 

ganzen Zwischenfalls fügen die neuesten Meldungeii auf- 
klärend hinzu, daß die Amtsperiode Emilio Estradas nicht 
schon am 10. August begonnen hat, sonst wäre eine Re- 
volution gegen den Expräsidenten am 11. August nicht 
möglich gewesen. Er wird vielmehr erst Anfang September 
seinen Posten antreten. Eloy Alfaro wollte ilm zwingen, 
lauf sein Amt zu verzichten. Dabei sind sowohl Eloy Alfaro 
wie Emilio Estrada, Mitglieder der liberalen Partei und 
mit einander befreundet. Der Name einer Partei will in- 
dessen in Südamerika, wo ausschließlich persönliche Politik 
getrieben wird, gar nichts sagen. 

Humoristisches 

Im Restaurant. Der Gast warf einen Blick 
darauf. Dann biß er hinein. Dann rief er den Kell- 
ner. ,,Wio in aller AVeit nennen Sie denn dies?" 
fragte er. ,,Es ist zäh wie Leder!" 

Der Kellner beugte sich teilnehmend vor, betra eil- 
tet« das Geiicht sehr aufmerksam und studierte dann 
die Speisekarte. ,,Filet de Sole, mein Herr," sprach 
er. 

,,Filet de Sole?" versetzte der Gast, ,,nu, dann 
nehmen Sie es weg, und sehen Sie zu, ob Sie mir 
nicht ein nettes, zartes Stück vom oberen Teile des 
Stiefels, nach Entfermnig der Knöpfe, bringen kön- 
nen !'■ 

Geisteskrank. Ein Bauer steht vor Gericht, 
weil er eine Scheune angezündet hat. Die Zeugen 
werden vernommen und erklären alle, daß es in 
dem Kopfe dieses Mannes schon lange nicht mehr 
ganz richtig wäre. ,,Können Sie mir beweisen, »laß 
der Mann geisteskrank ist?" fragt der Richter. 

,,Ja," antwortet ein Zeuge, „vorigen Monat, beim 
Auszahlen des Lohnes, hatte er eine Mark zuviel 
bekommen." 

Taktik. Alma; ,,Sagen Sie, liebe Freundin, wie 
Sie denn das angestellt haben, daß Ihr Mann jetzt 
gar nicht mehr ins Gasthaus geht?" — Erna: „Da.s? 
Sehr einfach. Als er einmal wieder um 2 Uhr nacli 
Hause kam, fragte ich, als er an die Tür klopfte: 
Bist du's Karl? Und mein Mann heißt doch Emil." 

— Ein Herr stiess im Gedränge einen anderen mit dem 
Fuße an das Schienbein. „Herr", fragte dieser entrüstet, 
„haben Sie das mit Vorsatz getan?" 

„Nein," war die phlegmatische Antwort, „mit dem Ab- 
satz". 

— Händler: „Dieser Hund ist für hundert Mark halb ge- 
schenkt!" 

Dame; „Ich möchte ihn gerne kaufen, aber mein Mann 
wird's nicht erlauben." ' 

Händler: „Gnädigste, Sie kriegen viel leichter wieder einen 
Mann als so einen Hund!" 

Drei Gründe. Der Pastor: „Mackintosch, warum k^m- 
inen Sie denn jetzt nicht zur Kirche?" 

Mackintosch: „Aus drei Gründen, Herr Pastor. Erstens ge- 
fallen mir Ihre Predigten nicht, zweitens gefällt mir Ihr 
Singen nicht und rittens war es Ihre Kirche, wo ich meint» 
Frau zum ersteu Male traf." 
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Das Famiiieiibeiiz. 
Roínan von M. Gräfin v. Bünau. 

Kàthe yen Rochhtz biß sich ärgerlich auf die Lippen. 

" ^ Vieirband ist doch wieder gerutscht! Sie sitzen auch ge- ' wiß keinen Augenblick still, Frau Barchow?" 
„0 je, warum soll ich dienn nicht still sitzen?" Die alte 

l'>a,u strich mit der verarbeiteten Hand eine graue Haar- 
eträhne aus dem runzeligen Gesicht. „Ich bin ja nich mal 
vor der Tür gewesen." 

,,W©r's glaubt! Der Verband ist ganz unsauber. Sie sind 
sicher Wi'edier in den fiühneratall gekrochen oder haben gar 
Í euer angemacht!" 

„Aber ganz gewiß nicht — du lieber Gott!" 
Kiithe wickelte die schmutzigen Ga^iebinden von der ver- 

brannten Hand a.b. Die alte Barchow jammerte erbärmlich 
vielleicht noch ein bißchen mehr, wie nötig war. 

„Wo ist die Brandsalbe? Sie sollten mir doch alles bereit- 
stellen!" 

„Die Salbe — o je, das is 'n Kreuz mit die unnützen 
Jungens! Die haben sich das Zeugs aufn Kopf geschmiert." 

Käthe rollte die Binden zusammen. „Glauben würde man's 
nicht, wettin mian es nicht erlebte!" schalt sie. Dann ging sie 
selbst in die kleine, rauchige Küche nebenan, um reines 
■Wasster zu holen. Ein Rest Leinöl und Kalkwasser fand sich 
glücklich noch vor, während sie die Wunde auswusch, hielt 
sie der a.lten Frau eine gewaltige Strafrede über ihre Un- 
ordnung und ihren Schmutz. 

Die Alte saß still wie ein Lamm. Sie wagte nicht zu sagen, 
(daß die Binden viel zu fest gewickelt wären, beschloß aber,' 
sobald Käthe den Rücken gewandt hätte, den Verband wieder' 
abzunehm/jn und den Arm schön warm in ihr altes wollenes 
Tuch zu wickeln. Das war ihr viel behaglicher wie die 
strammen Gazebinden, die immer am andern Tag noch schnee- 
weiß aussehen sollten. 

Nun wusch Käthe ihre Hände am Brunnen draußen und 
trocknete sie an ihrem Taschentuch ab. Mehrere schmutz- 
nasige ^Dorfkinder standen um sie herum. Sie versuchte 
üurch Fsagen herauszubekommen, wer von ihnen sich gestern 
der Mutter Barchow Brandsalbe in die Haare geßchmiert 
liabe, aber die Kinder grinsten nur, ohne zu antworten. 

Auf dem Enkel der Barchow, dem achtjährigen Fritze, blieb 
ihr Verdacht sitzen und sie sah sich schon nach einer Hasel- 
gerte um, mit der sie dem Verhör mehr Nachdruck zu geben 
gedachte, als die Aufmerksamkeit der Dorfjugend sich plötz- 
lich von ihr ab- und auf einen blitzenden Gegenstand hin- 
lenkte, der sich mit großer Schnelligkeit von der Chaussee 
her der Dorfstraße näherte. 

Die Jungens warfen die Mützen hoch und schrien; „Der 
Doktor ~ der Doktor kommt!" Die Freude galt aber mehr 
dem geheimnisvollen Rad, auf dem der Doktor sich mit 
Riesenschnelle näherte, als seiner Person. 
^'Am Eingang der Dorfstraße sprang Doktor Härtung ab. 
Er schob sein Rad an der Lenkstange vorwärts. Die Hunde 
kläfften ihn an, die Kinder liefen vor und neben ihn her, 
bis er vor Käthe von Rochlitz stehen blieb. 

Er verbeugte sich kurz vor dem jungen Mädchen, das ihm 
sofort von der schlecht heilenden Brandwunde und der ver- 
geudeten Salbe erzählte. Da lehnte er sein Rad vorsichtig 
in den Hauseingang und schloß die Tür. Käthe ging ihm 
voran in die Stube. Sie überraschte die alte Frau höchst 
unangenehm, denn sie war gerade dabei, die Binde mit den 
Zähnen und der freien Linken herabzuzerren. 

Käthes bräunliches Gesicht mit der feingeschnittenen Nase, 
den schön geschwungenen Lippen wurde dunkelrot vor Aer- 
ger. Ihre schmalen schwarzen Brauen schoben sich zu- 
sammen, die großen braunen Augen blitzten die Uebel- 
täterin zornig an. „Da sehten Sie es selbst, Herr Doktor!" 

Härtung zuckte nur die Achseln und wickelte sein mit- 
gebrachtes Paket auf. „Sehen Sie mal zu, gnädiges Fräu- 
lein!" bat er. Mit leichter Hand wickelte er den Verband < 

J^llenda ab, Imnd ein paar Gaze^troilen und ein« schon ror- 
iberoitete Binde über die Wunde. „Jetzt wollen wir die Hand 
m eme Schlinge legen. Hier dies dreieckige Tuch nennt 
man eine Mitelle." Er schob die Ecke des Tuches unter den 
Arm der alten Frau, den er ihr quer über den Leib legte, so 
daß die Hand etwas höher wie der Ellbogen lag. „Nun le^e 
ich den Zipfel, der zur Ecke gehört, unter den Arm So 
den herunterlangenden Zipfel führe ich steil in die Höhe 
Uber die Schultern und binde die Zipfel im Nacken zusammen 
— „Ists so bequem, Frau Barchow?" 

,,Ist schon recht, Herr Doktor." 
„Schön. Jetzt fasse ,ich in die Schlinge, lege den Arm 

zurecht, ziehe die Ecke möglichst straff hervor, lege sie 
glat um den Oberarm, so daß das Tuch mit der Kante oben- 
auf hegt, schlage so viel ein, daß es einen geraden Abschluß 

p Ímu "t? ^ Sicherheitsnadel zusammen. Gefallt Ihnen mein Verband, gnädiges Fräulein? Jetzt kann 

/"i-n andere Hand brauchen, diese aber muß still hegen und heilen." 
„Wie gut Sie das alles verstehen, Herr Doktor! Hatte ich 

die Binde schlecht gewickelt?" 
„Etwas zu fest." 
,,Sonst rutscht die Geschichte immer." 
„In der Mitelle nicht mehr. Im übrigen, gnädiges Fräu- 

lein haben Sie viel Geschick, eine leichte Hand, keinen 

T " Hauptsache. Das andere ist Uebung." „ ch würde es so gern von Grund aus lernen, aber  " 
„Warum geht es ger nicht? Das tun doch jetzt so viele 

Damen!" 
„Meine Eltern und die Geschwister haben alle so merk- 

würdige Ansichten." ßie schob mit einem heftigen Ruck 
ihren Hut tiefer in die Stirne. „Ach, die Meinigen haben 
eigentlich gar keine_ Ansichten, sie haben nur Entschlüsse 
eine bache so und nicht anders anzusehen." 

Die hellen Augen des Doktors sahen prüfend in das schöne 
^dchengesicht. Em eigenwilliger Zug spielte um ihre spöt- 
tisch verzogenen Lippen, aber in den großen leuchtenden 
Augen, die sie zu ihm emporhob, lag ein seelenvoller Blick. 

Sein Herz klopfte schneller. Er trat von ihr zuinick und be- 
gann sein Paket zu verschnüren. „Guten Morgen, Frau Bar- 
chow. Freitag komme ich wieder." 

„Wie sieht Ihr Bett wieder aus!" tadelte Käthe noch zum 
Abschied. „Sie haben gewiß wieder die schmutzige Wäsche 
unter das Kopfkisse gesteckt?" 

„Bloß 'n bißchen Bettzeug", stotterte die alte iVau 
„Das machen alle so", tröstete der Doktor. „Ich habe 

es aufgegeben, frische Luft und Sauberkeit in den Dorf- 
stuben zu erreichen. Die Wunden halte ich rein — mehr kann 
ich nicht tun." , j / 

„Das muß doch entsetzlich sein, immer vergeblich eesen 
diesen Unverstand anzukämpfen!" 

„Man darf es nicht zu schwer nehmen. Ich tue, was ich 
kann und erfülle meine Pflicht, so gut es geht." 

„Und weiter kümmern Ihre Patienten Sie nicht?" Käthes 
Stimme klang vorwurfsvoll. Sie hatte in letzter Zeit her- 
ausgefunden, daß Dr. Härtung ein Ideal edelster Pflicht- 
treue und Aufopferung sei, jede noch so kleine Trübung des 
Lichtbildes schmerzte sie daher. 

Der junge Arzt strich sich über den rötlichen Vollbart, ' 
sein Gesicht trug einen nachdenklichen, ernsten Ausdruck! 
„Wohin käme ich, wenn ich mich jedem meiner Kranken 
völlig hingeben wollte?" meinte er gelassen. „Er liegt mir 
am Herzen, so lange er mein Patient ist Ich tue, was ich 
kann, um ihm zu helfen. Gelingt es nicht, so mache ich 
einen Strich darunter und widme mich den andern. Etwas 
muß unserer Beruf uns abstumpfen. Sie werden das auch 
noch lernen. Eine gleichmütige Stimmung, heitere Ruhe — 
das ist am Krankenbett nötig. Das gibt dem Kranken Ver- 
trauen und neue Hoffnung. Nichts ist schädlicher als liebe- 
volle Dilettantenpflege mitleidiger Verwandten. Davor graut 
uns Aerzten am meisten. Das weichliche Bedauertwerden er- 
regt den Kranken und schadet ihm." 

„Ich werde es schon noch durchsetzen, mich als Kran- 
kenpflegerin ausbilden zu lassen." 
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Sie schritten nebeneinander die Dorfstraße hinab. Durch 
iflie nur noch dünn belaubten Bäume sah man das stattliche 
Herrenhaus von Lukow hervorschimmern, ein ehrwürdiges, 
g-raues Steingebäude, das weniger durch architektonische 
.Schönheit, als durch die großartige Raumverschwendung, 
mit der es gebaut war, imponierte. Vor der Freitreppe des 
Hauses hielt ein Jagdwagen. 

„Die Herren wollen gewiß auf die Jagd fahren?" fragte 
der Doktor. Er stand vor einer baufälligen Kate still. 

„Wahrscheinlich. Sie halten das gewiß für Zeitverschwen- 
dung?" 

„Ich habe da kein Urteil, denn ich bin kein Jäger. Es ist 
■gewiß ein ganz hübsches Vergnügen. Freilich, wie man sein 
Leben nur als Zweck, um Wildsichaden zu verhüten, be- 
trachten kann, wird mir wohl immer unverständlich bleiben." 

„Sie können, wie es scheint, auch bosháft sein?" 
„War ich das? Nicht mit Absicht. Aber bitte, gnädiges 

Fräulein, kommen Sie hier nicht mit herein." 
„Ich warte draußen auf Sie." 
„Wollen Sie das wirklich?" Sein Gesicht wurde ganz 

hell. 
„Ja. Sie könnten mir doch noch Verordnungen mitteilen 

wollen." 
Der Doktor verschwand eilig im Hause. Käthe hörte das 

heisere Husten, mit dem der Patient, ein trunkfälliger 
Schäfer, seinen Arzt empfing. 

Zwei Jäger kamen jetzt die Treppe des Herrenhauses 
herunter und stiegen in den Jagdwagen. Der Diener reichte 
ihnen die Gewehre hinauf. Der Kutscher bog in die Dorf- 
straße ein. Des tiefen Schmutzes wegen fuhr der Wagen im 
Schritte. Hart neben Käthe hielt das Gefährt an. 

„Willst du mit?" fragte Bodo v. Rochlitz, der älteste 
Bruder Käthes, der nach dem Manöver einige Wochen auf 
Urlaub zu Hause war. 

Der alte Herr von Rochlitz brannte sich seine Zigarre et- 

was umständlich an und lachte. 
Käthe bog den Kopf zur Seite. „Ich warte hier auf den 

Doktor. Ich habe Krankenbesuche im Dorf mit ihm genjacht." 
„Was ist denn das wieder für eine Schrulle?" 
Sie verschmähte es, zu antworten, hörte aber noch, wie 

der Vater, der ihr gleichmütig zunickte, zu ihrem Bruder 
sagte: „Ihre neueste Marotte, Bodo!" 

Der Wagen rollte weiter. Käthe schob ärgerlich ein paar 
Steine mit ihrer schmalen Fußspitze zusammen. Ihr Gesichts- 
ausdruck, mit dem sie dem Wagen nachsah, war nicht 
freundlich. „Da fahren sie wieder auf die Jagd, stehen den 
halben Tag bis an die Knie im Wasser, um ein paar Enten 
zu schießien, bilden sich dann ein, wunder was geleistet zu 
haben, und meinen, auf jeden anderen, der wirklich etwas 
Nützliches tut, herabsehen zu könnenl" 

Die Zeit, in der sie selbst durch dick und dünn mit den 
Brüdern auf die Jagd gegangen war, lag freilich noch nicht 
sehr weit hinter ihr, aber Käthe war noch jung, ihr kam 
lein Jahr schon wie eine endlos lange Spanne Zeit vor. Und 
seit bald einem Jahre widmete sie sich vollständig der 
Krankenpflege hier im Dorf. 

Sie hatte dem Doktor schon manches abgesehen. Sein 
Lob, die Bewunderung, mit der er sie ansah, wenn sie in 
seiner Gegenwart kaltblütig irgendeine Wunde auswusch, 
feuerte ihren Eifer immer mehr an.   

Eine andere Bewunderung, die ihrer Schönheit galt, be- 
merkte sie auch bisweilen an ihm. Sie «mpfand das mehr 
instinktiv. Aber auch diese Bemerkung mißfiel ihr nicht. 
Sie wußte ja ganz genau, daß von ihrer Familie der Doktor 
trotz seiner hervorragenden Leistungen nur wie ein tief 
unter ihnen stehender Mensch angesehen wurde. Seine Bil- 
dung, sein Gewissen und Können, seine Aufopferung — alles 
das galt nichts im Hinblick auf seinen bürgerlichen Namen, 
seine bescheidene Herkunft und Stellung im Leben. Aber sie, 
Käthe von Rochlitz, war stolz darauf, größer und freier 
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zu denken, wie all die Ihrigen, und sie brannte darauf, ihnen 
zu bjeweisen, daß dies bei ihr nicht nur Theorien seien, son- 
dern auch in der Praxis nach dieser Anschauung handeln 
wollte und würde. 

Sie hatte auch schon einigemal ihrer Familie bewiesen, 
daß sie sehr selbständig dachte und handelte. Die Folgen 
(dieser Beweise liefen für sie allerdings nicht immer glück- 
lich ab. Diesmal traf sie aber jedenfalls das Rechte. Ihr war 
das unnütze Leben als „Haustochter" entsetzlich langweilig. 
Die Hofbälle in der nahen Residenz widerten sie an. Vier 
Winter lang genoß sie das zweifelhafte Vergnügen, dort 
Ballkönigin zu sein. Seit einem Jahre aber sah man sie nijlit 
miehr in der Stadt und würde es überhaupt nicht wieder tun. 
Seit sie dem Kammerheri-n von Rantzau, der besten Partie 
des Landes, einen Korb gab, war es zu peinlich, dort stets 
seiner schwerbeleidigten Verwandtschaft zu begegnen — 
von ihm selbst und seinen vorwurfsvoll traurigen Augen ganz 
zu schweigen. 

Wenn sie nur zu Hause wenigstens nichts von der leidigen 
Gieschichte gehört hätte! Aber Mutter und Geschwister spiel- 
ten noch häufig darauf an. Jede Strafpredigt ha*^°. da" 
Faktum des gegebenen Korbes zum Text. 

„Und wenn Rantzau mich noch zehnmal fragte, ich würde 
imim'er wieder nein sagen — tausendmal nein!" dachte sie. 
„Ich vrill einen Mann heiraten, zu dem ich aufsehen muß, mit 
jdem ich zusammen streben, etwas leisten kann. Als Rantzaus 
Frau hätte ich nur Diners zu geben, zu tanzen, Toilette zu 
machen und den Erben des Majorats der Familie zu schenken. 
Danke verbindlichst! Solch Alltagsgeschick ist nichts für 
mich!" 

Doktor Härtung, der wieder aus dem Hause heraustrat, 
unterbrach ihre Gedanken. „Verzeihen Sie, gädiges Fräu- 
lein, daß ich Sie so lange warten ließ. Mein Patient ist etwas 
widerborstig. Ich mußt' durchaus sein Herz untersuchen. 
Leg' ich aber das Hörrohr an, so denkt er jedesmal, das 
tut weh, und gebärdet sich ärger wie ein kleines Kind." 

„Dauerte Ihr Besuch lange? Bs ist mir nicht so vorgekom- 
men. Ich dachte nach." 

„Worüber denn?" 
„Ueber die Nutzlosigkeit meines und über die seg; n-ivolle 

Arbeit Ihres Lebens." 
Härtung sah erstaunt in ihr ernstes Gesicht. ,,Die Nutz- 

losigkeit Ihres Lebens? Sie sind die letzte unverheiratete 
Tochter Ihrer Eltern, jedenfalls der Sonnenschein des 
Hauses!" meinte er gutmütig. 

„Der Sonnenschein — ich!" Käthe seufzte und lachte zu- 
gleich: „Nein — eher die Gewitterwolke oder vielmehr das 
„Familienkreuz" bin ich! — Ja, so nennen mich alle." 

„Das ist freilich keine hübsche und gewiß auch eine un- 
gerechte Bezeichnung." 

„Ich weiß nicht. Vom Standpunkt meiner Familie aus 
jedenfalls nicht. Ich bemühe mich, immer gerecht zu sei'.i, 
die wohlerzogene Tochter eines adeligen Hauses, die ge- 
horsam nachplappert, was Papachen und Mamachen sagen, 
die an dem Glauben der Ur-Ur-Urgroßeltern festhält, statt 
sich eine eigene Weltanschauung erringen zu dürfen." 

Wie ein Sturzbach kamen die Klagen von den roten Lippen. 
Der Doktor sah ganz verwirrt aus. Er ging ganz langsam 
neben Käthe her, dem Herrenhause zu. 

Ein kleiner Junge in einem weiß und blau gestreiften 
Anzug harkte die Wagenspuren auf den Kieswegen fort. 

„Da — sehen Sie", Käthe deutete auf das Kind, „das i-t 
auch so ein Zankapfel zwischen mir und meiner Familie. 
Vor fünf Jahren starben dem armen kleinen Kerl beide 
ßltern in einer Woche. Das Kind verkam bei der Schi'sters- 
¥rau, bei welcher man es untergebracht hatte. Ich ho'ie es 
mir. Ich war damals sechzehn .Jahre alt und spielte mit 
dem Jungen wie mit einer Puppe. Er war mein Liebling — 
Tag und Nacht hatt« ich ihn bei mir. Zuerst machte der 
Kleina den Eltern und Schwestern auch Spaß, er wurde nett 
angezogen, der Heinerle, und durfte unten im Salon sein, 
weil er lieb aussah. Wie er aber größer wurde, ward er den 
'Eltern lästig. Wo er saß und stand, war er allen im Wege. 
Natürlich machte ihn das ungezogen. Jetzt muß er immer 
beim Tennisspielen TenniskUib sein, der Diener braucht ihn, 

wenn's viele Stiefel zu wichsen gibt, zur Hilfe. Bei der 
Jagd läuft er als Treiber mjt, er hat aber auch schon oft 
mitgegessen, wenn wir zufällig dreizehn bei Tisch waren, 
ein andermal hilft er wieder beim Servieren. So verkehrt 
ist das ausgegangen, was so schön hätte werden kommen, 
wenn ich Heinerle wirklich wie meinen Sohn erziehen dürfte." 

Der Doktor verbiß ein Lachen. „Sie haben es gewiß gut 
gemeint, aber das Kind so ganz aus seiner Sphäre lu reißen, 
war unklug. Am besten war's, Sie geben ihn zu ordentlichen 
Leuten in die Lehre." 

„Niemals. Heinerle hat Unterricht bei mir." 
„Lernt er denn gut?" 

• „Nicht besonders. Ich hoffte so sehr, er hätte irgend ein 
Ttilent oder würde sich für irgend ein Fach interessieren, in 
dem man ihn dann ausbilden lassen könnte; aber bis jetzt 
zeigt er nur Talent zum Apfelmausen und Hosenzerreißen. — 
Heinerle, komm mal her!" 

Der Junge ließ die Harke fallen und lief auf Käthe 
zu. 

„Da sehen Sie, wie er wieder ausschaut!" Si« schob <leu 
Kleinen an der Schulter dem Doktor zu. „In einen alten Bade- 
anzug haben sie . ihn gesteckt, den armen Schelm. Das ist 
sein Tennisanzug, darin muß er die Bälle aufsammeln." 

,,Nun, das schadet ihm nichts." 
„Hast du denn deine Aufgaben schon gemacht?" fragte 

Käthe. 
Heinerle zog ein wehleidiges Gesicht. Daß er stunden- 

lang im Garten herumgestrolcht war und eingehende bo- 
tanische Studien am Tafelobst getrieben hatte, verschwieg 
er wohlweislich. 

,,So ist es immer. Dabei soll er nun was lernen." 
„Ich muß mich nun empfehlen, gnädiges Fräulein", lenkte 

Dr. Härtung ab. 
„Können Sie nicht zum Essen bleiben?" bat sie schnell. 

„Papa läßt sie abends zurückfahren." 
„Sie sind sehr gütig, gnädiges Fräulein. Ich liebe ja sehr 

gern, aber mein Anzug —" 
„Ach, der Anzug schadet nichts. Wenn Papa und Bodo sehr 

hungrig von der Jagd kommen, sitzen sie oft in einem wahren 
Räuberzivil am Tisch." 

Härtung schwankte. Es war sehr verlockend, noch länger 
mit Käthe zusammen zu sein, aber im übrigen waren die 
Diners in Lukow meist recht peinlich für ihn. Er hörte den 
leicht gönnerhaften Ton sehr wohl heraus, mit dem sich 
der alte Herr von Rochlitz nach seiner Praxis erkundigte. 
Käthes Schwestern, die Gräfin Sponeck und Frau von Mel- 
lenthin, ignorieten ihn meist vollkommen. Nur Käthe und 
ihre Mutter waren freundlich, fast herzlich, ohne prote- 
gierenden Vorgeschmack. Aber er fühlte es selbst ganz 
■gut, wie wenig vorteilhaft er sich in der befangen machen- 
den Umgebung präsentierte. Die Interessen, die hier im 
Mittelpunkt standen, teilte er nicht. Personen und Verhält- 
nisse, von denen gesprochen wurde, kannte er kaum dem 
Namen nach. Was sein Leben ausfüllte, fand hier wiederum 
keine oder nur sehr geringe Beachtung. 

Käthe wollte ihm noch weiter zureden, als sie sich plötz- 
lich von hinten umklammert fühlte. Heinerle suchte ängst- 
lich hinter ihr Deckung, denn der Gärtner kam eben mit 
zornrotem Gesicht aus dem Obstgarten geschossen. Ohne 
von dem Doktor oder Käthe Notiz zu nehmen, zerrte er Hei- 
"nerle am Arm und ohrfeigte ihn links und rechts. 

„Was ßllt Ihnen ein? Sind Sie toll geworden?" Käthe 
fiel dem zornigen Mann in den Arm. ,,Wie können Sie sich 
unterstehen, das Kind zu schlagen! Noch heute verlassen 
ßio den Dienst - - ich werd's dem Herrn sagen. Diese boden- 
lose Frechheit!" 

Das Geschrei des Jungen rief Frau v. Rochlitz und Käthes 
Geschwister von dem Tennisplatz hinter dem Hause herbei. 

„Um Gottes willen, was geht da vor? — Natürlich wieder 
der Unglücksjunge! — Käthe hat einen ihrer Wutanfälle —" 
so lauteten die Bemerkungen, die die Herbeieilenden unter 
sich tauschten. 

Frau V. Rochlitz, eine stattliche Frau mit einem freund- 
lichen Gesicht und hoch aus der Stirn zurückgekämmtem; 
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W6iß«m Haar, wandte sich, da der Gärtner in seiner Er- 
regung ziemlich unverständlich blieb, an den Doktor um 
Aufklärung. , 

Aber Käthe fuhr dazwischen. „Zuerst soll Dr. Härtung 
Hieinerle untersuchen. Der rohe Mensch hat dem Kind viel- 
leicht das Trommelfell zerschlagen. — Kannst du noch 
|hiörten, Heini? — Hör d<>ch endlich auf zu schreien! Ob du 
noch Tiören kannst, will ich wissen?" 

Käthes jüngster Bruder ein schlank aufgeschossener junger 
.Herr mit zwei breiten „Durchziehern" auf der rechten Backe, 
idie den Korpsstudenten deutlich verrieten, lachte laut auf. 

,,Stell dich bloß nicht wieder so an, Käthe! Dem Jungen 
ffehlt nichts weiter, als daß er im Leben viel zu wenig Hiebe 
bekommen hat." 

Der Gärtner grinste beifällig. „Das ganze Tafelobst zum 
hieutigen Diner hat der Bengel gestohlen, dabei die Hälfte 
bloß angebissen und weggeschmissen!" , 

„Jedenfalls war eai picht ihre Sache, das Kind zu be- 
strafen , fiel Käthe mit fliegendem Atem ein. ,,Ich werde es 
meinem Vater sagen." 

„Blamier' dich nicht, Käthe", flüsterte Paula Sponeck ihr 
ins Ohr. „Papa ist sehr m|'i(t J(ens zufrieden. Der Junge hat 
jdie Prügel reichlich verdient. Wenn du nicht willst, daß 
er noch mehr kriegt, schweig lieber still." 

,,Das konnte ich mir denken, da ßihr gegen mich sein 
■würdet!" warf Käthe bitter hin. 

,,Der Junge ist ;wirklich ganz heil und gesund", sagte 
:dier Doktor lächelnd. Er wandte sich zum G«hen. 

Aber Käthe bat rasch: „Sie haben mir versprochen, zu 
Tisch hier zu bleiben." ■ 

Härtung errötete leicht. Er sali, wie die Geschwister sich 
ferstaunt ansahen, und bereute sein voreilig gegebenes Ver- 
sprechen. 

„Es wird unsi eine Freude sein, wenn sie um fünf Uhr 
tnit uns eslsen wollen", sagte Frau von Rochlitz. Sie wußte, 
idaß ihr Mann und die übrigen Kinder es nicht gern sahen, 
abier kränken wollte sie Härtung, den sie aufrichtig schätz- 
te, nicht. ; 

„Bis fünf Uhr haben wir noch lange Zeit. Ich denke, wir 
flangen nun endlich unser Tennisi an", schlug Benno vor. 

Keiner dachte daran, den Doktor zur Teilnahme am Spiel 
aufzufordern. 

„Ich habe noch beim Rektor vorzusprechen. Das kleinste 
Kind ist krank. Um fünf Uhr bin ich pünktlich hier, wenn 
die Herrschaften meinen Anzug entschuldigen wollen." 

„Bitte — bitte." Der Ton der Gräfin Sponeck klang genau 
so, als ob sie eigentlich sagen wollte: „Wer achtet wohl 
darauf, was du für einen Rock anhast!" j 

Käthe sah Härtung nach. Sie hielt den heulenden Heinerle ' 

noch immer umschlungen. 
,,Konntet ihr Doktor Härtung nicht etwas freundlicher 

auffordern?" wandte sie sich vorwurfsvoll an ihre Ge- 
pchwistter. „Ungezogen seid ihr gegen ihn, obgleich sein 
kleiner Mnger mehr Nützliches tut als ihr alle miteinander 
den lieben langen Tag." 

I „Du hast dich wohl in den rotblonden Landdoktor ver- 
! li®bt, Käthe'?" Die Gräfin Sponeck schob ihren Gürtel ker- 
untjer, ihie schlanke, graziöse Gestalt sah in dem kurzen 
Lodienrock sehr zierlich aus. Sie lachte hell auf. Alice und 
Benno stimmten ein. 

„Nein, ich habe mich nicht in ihn verliebt!" antwortete 
Käthe. „Aber ich würde ihn tausendmal lieber heiraten, wie 
einen Mann, der nichts weiter kann, wie Rebhühner schießen, 
Pferde einfahren und bei Hof dienern. Dieser Mann, auf 
dem ihr so herabseht —" 

,,Bitte, spar uns den Rest!" Benno schob seine Hand unter 
Paulas Arm. „Wir können uns das Ende denken. Es ist wieder 
(eine Litanei auf unser Faulenzertum. Das soll uns aber 
nicht hindern, jetzt endlich Tennis zu spielen. — Heinerle, 
wenn du ausgeflennt hast, auf voran." ' 

„Heinerle bleibt bei mir!" entschied Käthe kurz. 
Benno wollte widersprechen, aber Paula winkte ihm zu. 
„Laß sie in Ruhe und reize sie nicht noch mehr! Sie ist 

sonst wirklich imstandje, und bringt uns demnächst den 
Doktor als zukünftigen Schwager an." 

„Nee — dazu ist sie selbst nicht verrückt genug!" lachte 
der Student. 

Käthe wandte beiden voll das Gesicht zu. „Wenn er mich 
h^ben will, würde ich ihn sehr gern heiraten, sagte sie fest 
und wandte sich zum Gehen. 

Paula und Alica sahen ihr starr nach. Frau von Rochlitz 
seufzte. 

Benno aber drehte sein Schnurrbärtchen und sagte: „Sie 
ist und bleibt eben unser Familienkreuz!" 

2. 
Käthe unterdrückte mühsam ein Schluchzen, als sie mit 

iHeinerle an der Hand die Treppe zu ihrem Zimmer erstieg. 
Sie stand am Fenster und sah auf die im Sonnenschein glän- 
z(enden Blätter der Bäume. Das Lachen und Rufen der unten 
auf dem Tennisplatz Spielenden klang zu ihr herauf. 
I Heinerle stand mürrisch am anderen Fenster. Er sah 
auch dem Tennisspiel zu. ,,Darf ich nicht 'runtergehen?" 
bat er. 

„Nein, laß sie die Bälle sich nur selbst aufsuchen." 
„Ich krieg aber doch immer einen Groschen dafür!" murrt« 

Peinerle, dem feinere seelische Empfindungen abzugehen 
schienen. 

,,Lakaienseele!' dachte Käthe verächtlich. ,,Meinetwegen 
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lauf und spiel de;ii Diener!" aagÈ» si« kali 
Der Junge ließ sich dasi nicht zweimal sagen. Eilig lief 

er fort. Unten im Garten wurde er mit großem Hallo von 
Benno, der das Bücken satt hatte', empfangen. 

Erst die eintretende Dämmerung machte dem Spiel ein 
Ende. Es war Zeit zum Umziehen. Käthe wollte jedenfalls 
ihren Vater noch vor dem Essen allein sprechen, um ihm 
die Untat des Gärtners vorzuhalten. 

Ihr weißwollenes Kledd fiel in glatten Ealten an ihrer 
schlanken Gestalt herab. Die gelblichen Spitzen am Halse 
standen dem schönen 'bräunlichen Gesichte ausgezeichnet, 
ßie nahm eip paar brennendrote Geranien und befestigte sie 
im Gürtel. Das gab dor Toilette Ausdruck. 

„Sind die Herren schon von der Jagd zurückgekommen?" 
iragte sie den Diener, der im Eßzimmer die Servietten in 
kunstgerechte Falten legte. 

„Jawohl, gnädiges Fräulein. Der gnädige Herr und der 
Herr Leutnant ziehen sich um. Herr Graf und der Herr Ba,ron 
aus Melkhof werden auch zu Tische erwartet." 

Die liebenswürdigen Herren Schwäger kamen also, um 
ihre Frauen abzuholen. Dann war ja heute das Familien- 
glück vollkommen! 

Käthe klopfte an der Türe des Arbeitszimmers ihres Vaters. 
„Papa, ich muß dich eine Minute sprechen. Bitte, mach auf." 

Der Riegel flog zurück. Herr von Rochlitz, schon im 
Frack, den grauen Bart aber noch mit einer rosa Gaze- 
ibinde hochgebunden, stand vor seiner Tochter. Er war noch 
immer ein auffallend schöner Mann, mit lebhaften braunen 
Augen und kurzverschnittenem, vollem grauen Haar. S^ine 
Begrüßung klang infolge des halb zugebundenen Mundes 
ietwas unverständlich. Käthe brachte ihre Klagen wegen 
idier Roheit des Gärtners vor und verlangte diktatorisch 
seine sofortige Entlassung. 

Rochlitz lachte kurz auf. Er befreite seinen Bart von der 
Binde und kämmte ihm sorgfältig vor dem Spiegel aus. 
,,Den Jens Söll ich entlassen, weil er dem Lümmel ein paar 
Ohrfeigen gab? Nee, mein Döchting, das kannst du nicht 
verlangen." 

Käthe stieg das leichterregte Blut in die Wangen. „Du 
'mußt es tun", sagte sie heftig, ,,sonst blamierst du mich 
vor den Leuten! Ich habe Jens gesagt, er müsse das Haus 
verlassen." 

Herrn von Rochlitz amüsierte das hitzige Temperament 
!Sieiner Tochter. Käthe war sein Liebling, ihm selbst am 
ähnlichsten äußerlich und innerlich. Gerade deshalb aber 
lärgferte er sich, daß die schönste seiner Töchter bisher 
jede gute Partie ausschlug und lauter überspannte Ideen im 
Kopf hatte, immer alles mögliche leisten und beweisen woll- 
te, statt als Frau Baronin von Rantzau auf Hirschhagen 
ein Leben herrlich und in Freuden zu führen. 

Er strich ihr über die heißen Backen. Der Zorn stand ihr 
gar zu hübsch. Und wie sie wieder aussah in dem weißen 
Kleid, mit dem Geranienawei^g vor der Brust und den leuchten- 
den braunen Augen, dem hochmütig zurückgeworfenen Kopf. 

„Käthe, du Tollkopf, wie kann ich denn den Gärtner des- 
deswegen entlassen!" sagte er endlich halb ärgerlich, halb 
gutmütig. „Ich werd' dem Jens verbieten, den Bengel zu 
hauen. Er soll ihn mir ein andermal selber brin|gen. Glaub 
aber ja nicht, daß du deinem Heinerle einen Gefallen da- 
mit tust." 

„Der rohe Mensch hätte dem Kind das Trommelfell zer- 
zerschlagen können!" 

„Na gut — ich werd' mir also eie andere Stelle seines 
Fells aussuchen", versprach Herr von Rochlitz gutmütig — 
,,da, wo's ihm nicht schaden, sondern nur nützen kann, wenn 
er Schläge darauf kriegt. Bist du nun zufrieden?" 

„Nein. Das Kind wird überhaupt hier zu schlecht be- 
harjielt." 

„Dummes Zeug! Verwöhnt wird der Bengel. Kommt der 
nicht bald weg, wird überhaupt nichts aus ihm. Ich mach' 
der verdrehten Geschichte bald ein Ende." 

„Wenn du eine Unterkunft für ihn weißt, bin ich einver- 
standen, da ich selbst doch auch bald von hier fort will." 

„Du willst von hier fort? Wohin denn, wenn ich fragen 
[darf?" Rochlitz goß sich Eau de Oologne auf sein Taschen- 

tuch „Willst auch was haben. Kleine?" 
Sie hielt mechaniscJi ihre Hände hin. „Vater — ich will 

Krankenpflege lernen." 
I „Du? Du pflegst ja schon alle Leute im Dorf krank — 
Pardon wollte sagen gesund." 

„I(ih verstehe so gut wie nichts, außer dem bißchen, das 
ich dem Doktor absah. Ich will aber gründlich in einem 

I Krankenhause ausgebildet werden." 
I „Hat dir Doktor Härtung den Blödsinn in den Kopf ge- 
; setzt?-' 
I „Nein. Es ist auch kein Blödsinn. Mir ist das Nichtstun 
schrecklich. Zucker und Tee herausgeben, Kaffee aufbrühen, 
hinter Mama her in die Speisekammer 'rumlaufen und die 
Einmao,htöpfe besehen — das füllt mein Leben nicht aus." 

I ,,Hättest längst deinen eigenen Hausstand haben können 
dumme Dirn'." ' 

,,Als Rantzaus Frau? Ich wußte, daß das kommen würde. 
Ahsi wenn mir das bis zum jüngsten Tage vorgehalten 
wird — ich heirate ihn doch nicht." 

„Brauchst du auch nicht. Er wird dich gar nicht mehr 
haben wollen. Er findet genug andere." 

I „Gewiß. Es gibt viele alberne Gänse in der Welt, die sich 
für einen Frauentitel, seidene Kleider und Schmuck 

, verkaufen." 
; „Aun hör mal zu, mein Kind!" Sein Gesicht wurde ernst. 
„Ich zwingdich zu keiner Heirat, aber die Idee, Schwester in 

I einem Spital zu werden, die laß dir vergeben. Das paßt 
mir nicht für meine Tochter, daß sie alte Weiber kämmt, 
Handwerksburschen wäscht, und Dielen scheuert. Basta - ' 
und nun fang nicht wieder davon an. Du kannst meinet- 

^ wegen hier im Dorf die Leute besuchen — lieber wär' mir's 
, aber, du tätest es ohne den Doktor. Ich finde es nicht pas- 
j send, we in du mit ihm herumaielist. Hai'tung ist ein an- 
I ständiger Mensch, aber man weiß doch nie bei solchen 
I I^euten, ob sie nicht auch einmal aus der Rolle fallen und 
taktlos werden. Daß du ihn zu heut Mittag eingeladen hast, 
war auch überflüssig. Das überlaß' ein andermal deiner 
Mutter. — So und nun gib mir einen Kuß — wir müssen 
gehen." 

Käthe wandte das Gesicht unmutig zur Seite. Der Kuß des 
Vaters streifte nur flüchtig ihre Stirn. / 

„Kleiner Trotzkopf!" Er faßte sie unters Kinn. „Beinah 
glaub' ich auch, der Rantzau wär' nichts für dich gewesen 
viel zu weich." ^ 

„Die reinste Milchsuppe!" Käthe zuckte verächtlich mit 
■:len Schultern. Sie ging dem Vater voran in den Salon ihrer 
Mutter. 

^ Em Bild der Behaglichkeit! In dem großen Kamin loderte 
ipin helles Feuer. Zuckender Schein lief über die goldenen 
>Rahm|en der Bilder, glitzerte in den Prismen des vene- 
tianischen Kronleuchters. 

Paula und ihr Mann, Graf Sponeck, die ganze vier Tage 
getrennt gewesen waren, saßen aneinandergeschmiegt auf 
einem kleinen Eckdivan unter einer schützenden Palme. Mel- 
lenthin mußte seiner Frau gleichfalls von dem Schwager un- 
ternommenen Ausflug erzählen. 

Beide Herren waren Gutsnachbarn und seit zwei Jahren 
mit Käthes Schwestern verheiratet, die in Abwesenheit der 
(hatten meist sofort das Elternliaus aufsuchten. 

Sie kamen überhaupt, wenn es irgend ging, jede Woche 
nach Lukow heraus. Bodo berichtete von der Entenja.gd, Frau 
\ on Rochlitz sprach mit Benno, ihrem Jüngsten. Es war 
ein munteres Geschwirr von Sprechen und Lachen. 

Der Doktor stand unbeachtet und etwas verlegen zwischen 
ull^ diesen nahen Verv/andten. Er empfand seine Anwesen- 
hsit hier selbst als lästig für die übrigen und wnschte sich 
fe eit fort in seine Studierstube an den Schreibtisch oder zu 
Keinem Stammlokal, wo er nach einem arbeitsvollen Tage 
gern saß, rauchte, auch wohl einen Skat spielte. Erst bei 
Käthes Eintreten klärte sich sein Gesicht auf. 

Rochlitz begrüßte den jungen Arzt flüchtig und wandte 
sich dann sofort zu seinen Schwiegersöhnen, die er noch 
nicht gesehen hatte. 

Käthe gab Härtung mit besonderer Fi-eundlichkeit die 
Hand. Sie bemerkte, wie die Schwestern Blicke tischten. 
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'Uas reizte sie erst recht, herzlich zu ihm zu sein. Sie fragte 
mach edm Befinden des Kindes im Schulhause. Härtung ver- 
lor seine Befangenheit und gab klaren Bescheid. Erst der 
Eintritt des Dieners machte ihrer Unterredung ein Ende. 

Obgleich Härtung schon einigemal in Lukow gespeist hatte, 
fiel ihm heute die feudale Einrichtung des Eßzimmers von 
neuem als ordentlich bedrückend vornehm auf. Das schöne 
alte Silber auf der langen, mit Blumen geschmackvoll de- 
korierten Tafel, der Kammerdiener in schwarzem Anzug, 
zwei Diener in reicher Livree, die vielen Hirschgeweihe, 
Rehkronen und alten Familienbilder an den Wänden, die statt- 
liche Gestalt des Hausherrn, die eleganten Söhne, die kost- 
baren Toiletten der Damen! 

Wie durch einen Weltenraum den übrigen entrückt fühlte 
er sich. 

Käthe saß ihm gegenüber. Auch sie kam ihm anders 
vor, in ihrem weißen, schimmernden Kleid mit den roten 
Blumen im Gürtel. Heute morgen, als sie in ihrem schlichtcn 
dunklen Kleid und großer weißer Schürze vor ihm stand, 
glitt ein flüchtiger, himmlisch schöner Traum durch seine 
Seele —■ ©in Traum, der ihm jetzt, ihrer eleganten Er- 
scheinung und reichen Umgebung gegenüber, wie Wahn- 
sinn vorkam. 

Die zwischen ihren Schwägern sitzende Käthe diskutierte 
lebhaft mit ihnen. Beide neckten sie mit ihrer „Schwester- 
marotte". Sie blieb ihnen aber keine Antwort schuldig. 
Zungengewandter wie die Herren, drehte sie sehr bald den 
.Spieß um. Doch bald schien sie der Neckereien überdrü^ig 
zu werden. Ein gelangweilter Ausdruck glitt über ihr Ge- 
sicht. Die dunklen Augen sahen müde und traurig aus. Sie 
antwortete immer einsilbiger, bis die Schwäger ein gemein- 
sames Gespräch über die Jagd, gewürzt durch Bennos Studen- 
itenwitze, in Gang brachten. Man belachte die Kalauer des 
jüngsten Sohnes herzlich. Niemand war in der Stimmung, 
sich mit tiefgehenden Problemen abzuquälen. 

Nach beendetem iJssen wurde im Salon der Kaffee ge- 
nommen. Benno, die Zigarette im Mundwinkel, schlug den 
Deckel des Flügels zurück. Er spielte alles auawendig, nach 
dem Gehör: Opern, Walzer, Märsche, wie eine Spieluhr. 
Bodo pfiff dazu. Manchmal fielen Paula und Alice ein und 
sangen zweistimmig mit. Es war wieder \'iel Lärm, Lachen, 
Zigarettenrauch und Gemütlichkeit in dem großen Zimmer. 
Frau von Rochlitz saß behaglich in ihrer Sofaecke. Alle ihre 
Kinder waren um sie herum — mehr brauchte sie nicht, 
um glücklich zu sein. 

Käthe zog sich in den Erker zurück. Doktor Härtung 
folgte ihr. Sie fingen, unbeobachtet von den anderen, ein 
leises Gespräch an. Das lebhafte Interesse, mit dem Käthe 
nach seinem Lebensgang, seinen Studien und Arbeiten fragte, 
entschädigte den Doktor für manche kleine Demütigung des 
heutigen Abends. 

„Mein Vater war Lehrer", sagte er auf Käthes Frage 
nach seinen Angehörigen. „Er lebt mit meiner Mutter in 
Bergen auf Rügen von seiner kleinen Pension. Er ist schon 
alt und kränklich. Sollte er sterben, würde ich mein Mutter 
zu mir nehmen." 

„Natürlich, das wäre Ihre Pflicht", gab Käthe zu. „Haben 
Si« nicht die Aussicht auf eine bessere Praxis? In der kleinen 
■Stadt und auf den paar Gütern das ist gewiß nicht 
viel." 

„Genug zu tun gibt es schon. Ich möchte jetzt auch nicht 
fort, d'enn meine Arbeit hier ist mir lieb." 

„Ich sprach heute mit meinem Vater darüber, daß ich 
Krankenpflege lernen will." 

„Er wies «s natürlicfh ab. Darauf war ich gefaßt. Ich habe 

„Was sagte er dazu?" 
aber sohjon manches durchgesetzt, was erst nicht sein soll- 
te. Ich erreiche auch diesmal, was icii 'will." Sie richtete 
ihre schlanke Gestalt stolz auf. 

Er sah sie bewundernd an. Ein heißer Strom von Liebe 
ujnd Sehnsucht ging durch sein Herz. AA'ar es denn ganz un- 
idienkbar, sie zu gewinnen? Unwillkürlich blickte er sich im 
Kreise der Ihren um. Das hochmütige blasse Gesicht Paula 
Sponecks sah ihm gerade, wie erstaunt, fragend in die 
Augen. Benno wandte ihm halb den Rücken. Der alte Herr 
von Rochlitz, mit dem Kneifer auf seiner scharfgeschnit- 
tenen Nase, schien mißbilligend Käthes isolierten Platz zu 
bemerken. Ein lähmendes Gefühl der Mutlosigkeit drückte 
Hartungs aufwallende Hoffnungen wieder zu Boden. 
dler Lehrersohn, der Landdoktor, träumte davon, ein Mit- 
glied dieser stolzen Familie zu werden! Wie sie wohl lachen 
würden, wenn sie es wüßten. 

„Noch eine Tasse Kaffee, lieber Doktor?" rief Frau von 
Rochlitz herüber. „Vor der weiten Rückfahrt wird Ihnen 
das gut tun." 

Hartungs überreizte Gefühle ließen ihn in diesen harm- 
losen Worten einen Wink sehen. Er stand schnell auf. Danke 
sehr, gnädige Frau, ich muß mich nun wohl empfehlen. ^ 
Herzlichen Dank für den schönen Tag." 

Benno verbarg sein Lachen nur mühsam unter einem 
fingierten Hustenanfall. 

Herr von Rochlitz stand auf. „Wollen Sie schon fort?" 
sagte er kühl. ,,Es ist Mondschein — da kann man wohl 
ganz gut radeln?" 

,,Den weiten Weg — mitten in der Nacht!" rief Käthe ei- 
staunt. „Könnte nicht ein Wagen —" Rochlitz schien aber 
keine Lust zu haben, seinen Pferden noch die Fahrt zuzu- 
muten. 

Härtung merkte das sehr wohl. „Danke verbindlichst!' 
fí|e! er schnell ein. ,,Ich radle oft bei viel tieferer Dunkel- 
heit. Die Azetylenlaternen leuchten vorzüglich." 

KätJie drückte ihm die Hand. „Freitag verbinden Sie die 
Barchow wieder, nicht wahr? Diesmal wird die Wunde besser 
aussehen." 

„Ich hoffe es." Ein freundliches liicheln verschönte sem 
ernstes Gesicht. Er verbeugte sich rasch vor den übrigen 
und ging. 

„Ein unglaublicher Kaffer, dieser Doktor!" memte Benno, 
als die Tür sich kaum hinter Härtung geschlossen hatte. Er 
ahmte die Verbeugung nach. 

„Ein solch guter, bescheidener Mensch", verteidigte ihn 
Frau von Rochlitz. 

,,Er ist viel gebildeter wie du", wies Käthe den Bruder 
scharf zurecht. „Er würde nicht über einen Gast seiner 
Eltern spotten, der kaum zur Tür hinaus ist." 

...Ja, ja, ja — du hast recht, Käthe. Aber nun laß uns um 
Gottes willen mit deinem Doktor zufrieden. Der sitzt mir 
bis oben hin!" meinte Paula. 

Käthe stand auf. „Dann kann ich ja gehen", antwortete 
sie kurz. „Gute Nacht!" 

„Sie wird alle Tage unausstehlicher!" klagte Paula hinter 
ihr'her. „Seit dieser Freundschaft mit dem Doktor ist nichts 
mehr mit ihr anzufangen." 

„Das wird mir denn doch bald zu bunt," brummte Herr 
von Rochlitz vor sich hin und verschanzte sich hinter seiiier 
Zeitung. Er beschloß, der ganzen Sache ein Ende zu machen. 

3. 

Der Arm der alten Barchow heilte vorzüglich. Der brauch- 
te jetzt nur noch mit etwas besserem Essen aufgeholfen zu 
werden. Aber der Trunkenbold, der Schäfer, und mehrtffe 
kleine Kinder bedurften notwendig ärztlicher Hilfe. 

Käthe wartete heute lange im Dorf, bis der Doktor kam. 
Endlicli sah sie das Rad in der Ferne aufblinken. 

Als Härtung das Mädchen erkannte, sprang er ab und ging 
mit großen Schritten auf sie zu. Seine Bewegungen erschienen 
ihr heute merkwürdig unelastisch, sein Gesichtsausdruck 
niedergeschlagen. ' 

„Endlich, Herr Doktor! Ich warte schon lange", rief sie 
ihm entgegen. 



Härtung berührte iliro Hand nur flüchtig. „Ich komme, , 
unii 'mich von Ihnen und meinen Patienten zu veriikschieden, j 
giiiidiges Fräulein", sagte er ohne jede weitere Einleitung. 

,,Wollen Sie denn verreisen?" 
Kr'lächelte traurig. ,,Das nicht — aber ich werde nicht 

mehr nach Lukow kommen." 
„Warum nicht?" 
„Meine Tätigkeit ist hier zu Ende. Ihr Herr Vater hat 

mir mleáli Honorar geschickt und mir dazu geschrieben, daß 
er für meine ferneren Bemühungen danke." 

Käthe sah ihn verwirrt an. „Mein Vater hat das ge- 
schrieben! Weshalb denn? Wie kommt er dazu?" 

„Ich weiß es nicht. Ich kann es nur erraten. Ich glaube 
jedenfalls nicht, daß meine Art, die Patienten zu behan- 
deln, der Grund zur Kündigung sein kann. Ich habe hier 
eigentlich nur günstige Erfolge in meiner Praxis zu ver- 
zeichnen." 

„Ach, was kümmert es Papa, wie und womit Sie kurieren!" 
Käthe warf die Lippen auf. „Nein, nein, da steckt etwas 
anderes dahinter." Sie stockte und wurde rot. „Es ist em- 
po i-wid, Sie so zu behandeln! Ungerecht im höchsten Grade. 
Ich dulde das nicht. iSie dürfen sich das nicht gefallen 
lassen." 

„Was kann ich dagegen tun? Es steht jedermann frei, 
seinem Arzt zu kündigen. Ich fürchte, diesem Vorgehen 
Ihres Herru Vaters werden noch andere Kündigungen fol- 
gen." 

„Natürlich — und darum soll Papa die Kündigung zu- 
rücknehmen." 

„Das wird er sicherlich nicht tun, da er gewiß aus einem 
wohlüberlegten Grunde gehandelt hat. Von der Praxis in 
der kleinen Stadt kann ich nicht leben, ich muß also von hier 
fortgehen." 

„Wohin denn?" 
„Vor einiger Zeit bekam ich die Aufforderung, Anstalts- 

nrzt am Stadtkrankenhaus in Uortmühl zu werden. Ich lehnte 
idamals ab. Wenn die (Stelle noch nicht besetzt ist, nehme 
ich sie jetzt an. Dortmühl ist eine größere Fabrikstadt. 
Ich werde dort auch Privatpraxis ausüben können." 

Käthe ging mit finster zusammengezogenen Brauen neben 
ihm hier. „Und was soll aus mir werden?" fragte sie heftig. 
„•Soll ich mit Ihrten den einzigen Menschen verlieren, der 
meine Interessen teilt und versteht?" 

Er sah ihr ernst in die Augen. „Gnädiges Fräulein, wenn 
^— wenn es nicht so unmöglich wäre —." Er stockte-, fuhr 
aber nach ein paar .Sekunden mit plötzlichem Entschluß, 
fort. „Nein — heute zum Abschied sollen Sie es wissen. 
Mir sind oft ganz unsinnig schöne Träume durch den Kopf 
gegangen. Ihr Herr Vater hat das vielleicht geahnt und 
allen vorbeugen wollen. Es ist freilich fast ein Wahnsinn — 
das gebe ich zu, — aber Käthe, liebe, teure Küthe — ich 
hab' es nicht lasisen können, Sie zu lieben . . So, und nun 
fachten Sie den Narren aus. Daran tun Sie recht — verzeihen 
ßi/e nur, daß ich nicht mitlachen kann. Dazu sitzt es zu fest 
und tut auch zu weh." 

Käthe ging eine Weile stumm neben ihm her. Dann sah 
sie ihm gerade ins Gesicht: „Lachen? Warum sollte ich 
liacluen? Mir ist nicht danach zu Mut! Mein Vater hat Ihnen 
die Praxis genommen, an der sie hingen — das ist um meinet- 
willen geschehen, weil er merkte, daß Sie mir mehr gaben 
wie meine Familie, ein Ziel, ein Streben, einen ausgefüll- 
ten Tag. Hier vergeude ich ohne Sie nutzlos Zeit und Kräfte. 
Wenn Sie mir helfen wollen, die richtig anzuwenden, dann — 
ja, dann bin ich bereit, Ihre Frau zu werden." 

Härtung stand still. Ihm war, als drehe sich alles um j 
ihn. Hatte der frische, rote Mädchenmund da neben ihm 
wirklich diese AVorte so ruhig, fast nüchtern ausgesprochen? 
Worte, die ihm mit einemmale einen neuen Himmel, eine 
neue Erde zu schaffen schienen! 

„Natürlich können Sie mich, so wie ich jetzt bin, noch 
nicht brauchen", fuhr sie fort. „Ich werde erst einmal in 
einem Krankenhause wirklich arbeiten lernen, damit ich 
Il^en später eine ordentliche 'Hilfe sein kann. Ich habe ' 
nämlich große Pläne. Wir gründen später zusammen ein j 
Krankenhaus. Sie als Arzt — ich als Oberin." ' 

I Härtung ließ sein sonst so sorgsam gehütetes Uad acht- 
I los gegen die Hauswand fallen und nalun ihre Hände. „Käthe 
'— ist das wirklich Ihr Ernst? iSie lieben mich auch edii 
bißchen ?" 

„Ich bin Ihnen vom ganzen Herzen gut!" erwiderte-sie 
(offen. „Wirklich sehr gut Ich werde an Ihrer Seite mir ein 
Leben schaffen können, wie ich es mir wünschen kann." 

„Aber was werden die Ihren dazu sagen?" 
,,Mit dienen lassen Sie mich nur fertig werden. Ich will 

Si® nicht in diese häßlichen "Streitigkeiten verwickeln. Das 
fechte ich besser allein aus. Sobald wie möglich trete ich 
miein Lehrfach als Schwester an. Schlimmstenfalls nehme 
ich mein Geschick selbst in die Hand. Ich bin majorenn, 
gesetzlich hat mir niemand mehr etwas zu verbieten." 

„Sie wissen, daß ich ganz arm und kleiner Leute Kind 
'bin, liäthl?. Die Einkünfte eines Arztes sind nicht groß. Be- 
komme ich die Stelle an dem Krankenhause, sind ja meine 
Einnahmen sicher, aber immerhin kann ich Ihnen nur an 
sehr bescheidenes Leben bieten." 

„Sie müssen natürlich Papa das Honorar zurückschicken", 
sagte Käthe rasch. „Sie dürfen sich das nicht gefallen 
lassen." 

„Was?" , 
„Daß er sie ablohnt wie einen Bedienten." 
„Bei einer Kündigung bezahlt man uns Aerzte immer. 

Das ist nicht anders. Ich könnte das Geld auch nicht ent- 
behren", entgegnete er ruhig. „Mir stehen große Aus- 
gaben durch die Uebersiedlung bevor." 

Diese Antwort verstimmte Käthe. „Wenn Sie arm sind", 
sagte sie endlich, „so ist es mat mir auch nicht viel anders." 

Er sah sie erstaunt an. 
„Wir leben großartig — ja, aber unsere Zukunftsaus- 

sich'ten stehen in gar keinem Verhältnis zu unserer Er- 
zilehung und Gewöhnung", fuhr sie unbeirrt fort. „Das weiß 
ich sehr gut Mein ältester Bruder erbt Lukow, wir 
Schwestern nur Mamas Vermögen, das ganz im Gut steckt. 
Wie viel davon bleibt, fragt sich sehr. Solange unsere 
Eltern leben, bekommen wir nur eine kleine Zulage, nicht 
bitte nicht. Ich schreibe Ihnen", sagte sie schnell. „Bin 
im erst Schwester, steht unserer Korrespondenz nichts im 
Wege. Ich würde natürlich der Oberin unsere Verlobung 
mitteilen. Sowie das Lehrjahr um ist, heiraten wir, ob mit, 
ob ohne Erlaubnis. — Aber nun muß ich nach Hause gehen. 
.'Wir haben Jagddiner heute." Sie nickte ihm herzlich zu. 
„Noch eins — bitte. Ich kann Heinerle nicht in Lukow 
las£,ien, wenn ich fortgehe, Raten Sie mir, was soll ich 
mit dem Kinde anfangen? Später möchte ich ihn wieder zu 
mir nehmen." 

„Vielleicht könnte man ihn im Schulhause gegen eine 
Entschädigung unterbringen." 

„Das ist ein guter Gedanke. Da kann er mit des Rektors 
Kindern zusammen unterrichtet werden. Meinetwegen mag 
ler auch ein wenig im Hause helfen. Es ist Ihnen doch recht, 
daß er später zu uns kommt? Ich habe die Pflicht, für 
das Kind zu sorgen." - 

Die Worte „bei uns" begeisterten Härtung. Er versprach 
viel mehr wie ein Toilettengeld. Sie sehen also, Sie machen 
gar keine gute Partie mit mir." 

Härtung stutzte. Eine Sekunde fuhr ihm der Gedanke durch 
d;en Kopf, welch wahnsinniges Unternehmen es für ihn, den 
Landdoktor, den bescheidenen Anfänger, sei, ein armes, 
vornehmes, verwöhntes Mädchen heiraten zu wollen. Aber 
Sieine leidenschaftlichen Gefühle besiegten schnell wieder 
alle Bedenekn. 

1 Er zog Käthes Hand an seine Lippen. 
„Und ich darf Ihnen nicht beistehen in dem Kampf um 

mein Glück?" 
Er wagte nock nicht, „unser Glück" zu sagen. „Nein, 

alles zu tun, was Käthe verlangte. Was hätte er ihr heute 
nicht versprochen? 

Er sah der schlanken Gestalt nach, die rasch dem Herren- 
' hause zuschritt. War das wirklich kein Traum, daß sie 
j ihm gehören wollte, die schöne, stolze, eigenwillige Käthe 
' von Rochlitz! , 
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Das war wirklich wie ein Wunder, das der nüchterne Ver- 
stand nicht fassen, nur das liebende Herz güiuben konnte. 

4. 
Das Jagddiner verlief sehr heiter. Die Jäger brachten 

einen prachtvollen Appetit und dementsprechend Durst mit 
inach Hause. Es waren nur wenige Herren aus der nächsten 
Nachbarschaft eingeladen worden. Rochlitz und seine Söhne 
schössen die Easanen lieber selber. 

Paula und Alice ließen sich voller Interesse jedes Treiben 
teschreiben. Käthe hörte kaum darauf, was ihr Nachbar 
sprach. Sie siah mit finsterem Blick über den glänzend ge^ 
(deckten Tisch, auf all die heiteren Menschen, die sich darum 
gruppierten und es sich schmecken ließen. Sie konnte, wenn 
sie zwischen den silbernen Fruchtschalen hindurchsah, den 
Kopf ihres Vaters erblicken. Wie vergnügt er aussah, nur 
[etwas erhitzt vom Trinken! Er nickte seinen Töchtern, auch 
ihr, mit erhobenem Champagnerglas freundlich zu. Wie wohl 
er es aich sein lijatO, ohne mit einem Gedanken an den jungen 
Arzt zu denken, dem seine Kündigung das sauer verdiente 
Brot vom Munde nahm, der voller Sorgen in die Zukunft 
sah, sich plagte und quälte Tag und Nacht. 

Ihre Zähne gruben sich tief in die rote Unterlippe. „Ich 
stetze esi durch, ihn zu heiraten, und wenn ich deshalb aus 
dem Hause gestoßen werde", beschloß sie bei sich. 

Nach aufgehobener Tafel standen alle noch im Salon. 
Käthes leidenschaftliche Erregung mußte sich irgendwie 
Luft schaffen. Sie brauste mit virtuoser Technik und wun- 
dervollem Anschlag eine Lißtsche Rhapsodie auf dem Flügel 
herunter. 

Die Gespräche verstummten unwillkürlich. Käthe spielte 
isehr selten in Gegenwart anderer, aber oft stundenlang für 
sich allein. Musik war Jahre lang ihr ganzes Studium und 
Hauptinteresse gewesen. Ihr Gesicht glühte, als sie die 
Rhapsodie beendete und in eine schwermütige alte Volks- 
weise überging. 

Die Tränen waren ihr nahe. Sie klappte das Instrument zu 
und trat ans Fenster. 

Der Mondschein lag silberweiß auf dem Rasenplatz. Die 
Schatten der Bäume sahen übernatürlich groß und ge- 
spenstisch in dem kalten Licht aus. 

Es war doch ihre Heimat, ihre Eltern und Geschwister, 
von denen sie sich lossagen wollte, um ein Leben zu wählen, 
das weit ab von ihnen allen führen mußte! 

Gewaltsam unterdrückte sie ihre weiche Stimmung, indem 
(Sie sich Hartungs Einsamkeit, vor allem seine bittere Ent- 
täuschung über die ungerechte Kündigung zurückrief. Mit 
keinem Wort beteiligte sie sich an den Gesprächen der Ge- 
sellschaft. Man kannte aber ihre Stimmungen schon pnd 
Jcümmerto sich nicht weiter um aie. 

Nach^lem die froniden Gästo fortgefahren waren, blieb 
die Faniilio noch zusammen sitzen. Herr von Rochlitz,' ani-' 
miert vom vielen Sekttrinken, hielt gern noch eine kleine 

; Nachrede über das Diner und die Jagd bei einem guten 
j Glas Bier. Dié jungen Ehepaare, die Brüder, die Mutter — 
;alle saßen vergnügt um den großen runden Tisch; Paula 
■ knackte Mandeln mit ihren schönen weißen Zähnen auf. 
Sponeck aß mit besonderer Wonne die Kerne aus den von 
ihr auf diese Weis© geöffneten Schalen. 

Da trat Käthe mit raschem .Entschluß vor den Lehnstuhl 
ihres Vaters. Sie konnte keine lange Nacht mit diesem 
schweren Vorsatz ringen. Erfahren mußten die Geschwister 
^ doch. Da war's am besten, sie hörten es alle miteinander 
— und der Sturm brach mit einemmal über sie los. 

„Vater, ich möchte dich etwas fragen", fing sie mit 
leicht zitternder Stimme an. 

„Was denn, meine Kleine?" 
Rochlitz hatte kein ganz gutes Gewissen wegen Härtung 

und war darum besonders freundlich. 
„Weswegen hast du dem Doktor gekündigt? Du hast 

idoch keine Ursache gehabt, mit ihm unzufrieden zu sein?" 
„Nein, das nicht Ich habe ihm aus einem anderen Grunde 

gekündigt." 
„Aus welchem denn?" 
„Das geht dich nichts an, Käthe." 
„Ich glaube doch. Ich bin —. ich habe mich nämlich heute 

mit Doktor Härtung verlobt." 
Käthe erhob nicht die Stimme, aber ihr© Worte klangen 

doch seltsam laut in der plötzlich eingetretenen Stille. 
Alices Schaukelstuhl, der bis jetzt hin und her wiegte, 

stand plötzlich fest. Paula ließ die Mandel, die sie eben 
zunn Munde führen wollte, auf den Teller fallen. Herr von 
Rochlitz sah seine Tochter wie geistesabwesend an. 

Ein helles, spöttisches Lachen durchbrach die schwüle 
Stille. Paula warf sich in ihren Stuhl zurück und lachte — 
lachte, als ob sie nicht wieder aufhören könnte. 

„Verlobt — verlobt mit dem Doktor! Haha! Glaubt's doch 
nicht. Sie macht ja nur einen Witz." 

Käthe fuhr herum. Ihre Augen funkelten. „Sei still du!" 
rief sie der Schwester zu. ,,Du in deinem kindischen Hoch- 
mut Iiältst das natürlich für einen Witz, was mir bitterer 
Ernst ist. Dein Lachen beleidigt mich — ich verbitte es 
mir!" 

„Und ich verbitte mir diesen Schwager!" antwortete Paula 
spitz. 

„Was Söll das heißen, Käthe!" fragte Herr von Roch- 
litz streng. „Willst du uns zum Narren halten?" 

„Nein. Wenn ich aber gewußt hätte, daß Paula meine 
Worte zum schlechten Witz stempeln würde, hätte ich lieber 
mit dir allein gesprochen, Vater." 

„Nachdem du einmal angefangen hast, mußt du auch 
fortfahren, Käthe", sagte Frau von "Rochlitz. „Hat der Dok- 
tor wirklich um dich angehalten?" 

„Wir haben uns gegenseitig ausgesprochen. Ich will ein 
Lehrjahr in einem Krankenhaus durchmachen und ihn dann 
heiraten. Er wird wahrscheinlich, da Papas Kündigung ihm 
hier die Stellung erschwert, sich in Dortmühl als Arzt 
am Stadtkrankenhaus anstellen lassen. Er bekommt dann auch 
ein festes Gehalt." 

Käthe sprach ruhig, fast eintönig. Nur an den raschen 
Atemzügen, die ihre Brust hoben, merkte man ihre innere 
Erregung. 

Rochlitz hielt mit Mühe einen Zomesausbruch nieder. Er 
biß sich ein paarmal auf die Lippen, ©he er sprach. „Ich 
werde heute abend dem Doktor schreiben, daß er sich diesen 
verrückten Gedanken aus dem Sinn schlagen soll. Ich gebe 
meine Einwilligung nicht zu der Verlobung." 

„Warum nicht. Vater! Daß Härtung nicht adelig ist und 
nur ein bescheidenes Einkommen hat, ist allein meine Sache. 
Er ist ein Ehrenmann, dessen sich niemand zu schämen 
braucht. Ich verlange kein Opfer von Euch, nur daß Ihr 
mich meinen Weg gehen laßt. Ich kann nicht mit diesem 
oberflächlichen Leben hier zufrieden sein." 

Fortsetzung folgt. 


